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  »Ich habe sie getötet.«


  Special Agent Yoko Tanaka fuhr mit einem Ruck hoch und die Müdigkeit der vergangenen Tage war wie weggeblasen. Im ersten Moment glaubte sie, ihre Ohren hätten ihr einen Streich gespielt, aber das war nicht der Fall. Ein Missverständnis war ausgeschlossen.


  Der Junge hatte soeben gestanden und dabei ganz bewusst in die Kamera in der Ecke des Verhörzimmers geblickt. Es waren seine ersten Worte, seit sie ihn vor fast sechs Stunden verhaftet hatten, und in Yokos Ohren klangen sie süßer als »Ich liebe dich«.


  So unkooperativ, wie der Junge bisher gewesen war, hatte sie mit so etwas keineswegs gerechnet. Niemand hatte das. Innerlich frohlockte sie, aber nach außen zeigte sie es nicht.


  Sie musterte den Jungen, der ihr am Tisch gegenüber saß. Nur sie beide waren in diesem Augenblick anwesend. Detective Charlie Dumas saß zwar auf dem Stuhl keinen halben Meter neben ihr, aber er hatte aufgehört zu existieren. Dasselbe galt für die hinter dem Einwegspiegel versammelten Kriminalbeamten.


  Der Junge tat so, als ginge ihn das alles nichts an. Er hatte von Anfang an mit gesenktem Kopf dagesessen und auf seine Hände auf der Tischplatte gestarrt, der Gleichmut in Person wie ein Buddha, nur sehr viel dünner. Bei seinem Geständnis hatte er aufgeblickt, doch anschließend den Kopf sofort wieder gesenkt.


  Yoko ließ sich davon nicht täuschen. Der Junge hatte sich so hingesetzt, dass er sie und Dumas aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Das restliche Zimmer sah er im Einwegspiegel. Es wirkte vielleicht, als sei er in Gedanken anderswo, aber Yoko hätte ihr gesamtes Erspartes darauf verwettet, dass seiner Aufmerksamkeit nicht das kleinste Detail entging.


  Nicht dass im Verhörzimmer viel zu sehen gewesen wäre. Nüchterne graue Wände, eine Neonröhre, die jede halbe Minute flackerte, ein Holztisch und drei rote Stühle mit Kunststofflehnen.


  Und natürlich der Spiegel.


  Das Zimmer sah ganz genauso aus wie alle anderen Verhörzimmer, in denen Yoko schon gesessen hatte, und das waren während ihrer achtzehn Jahre beim FBI eine ganze Menge gewesen. Diese Zimmer existierten gleichsam außerhalb von Raum und Zeit. Bundesstaat, Jahreszeit und Tag- oder Nachtzeit ließen sich an ihnen nicht ablesen.


  Doch Yoko lebte fest im Hier und Jetzt, und ihr gegenwärtiges »Hier und Jetzt« war das Verhörzimmer Nr. 1 des Sheriff’s Department von Prince George’s County in Upper Marlboro, Maryland. Es war Hochsommer und kurz nach vier Uhr nachmittags.


  Dumas hatte sie zu dem Fall hinzugezogen. Die lokalen Ermittlungsbehörden waren bei Serientätern oft überfordert. Ihr einschlägiges Wissen speiste sich aus dem, was die Ermittler im Fernsehen oder Kino gesehen oder in Krimis gelesen hatten, und das mochte unterhaltsam sein, war manchmal aber auch schlichtweg falsch.


  Hier kam die Abteilung für Verhaltensanalyse des FBI ins Spiel. Wenn ein Serientäter zuschlug, konnten die örtlichen Behörden um Hilfe nachsuchen, und wenn das FBI Mitarbeiter freistellen konnte, half es gern.


  Das Problem war das »wenn«. Denn natürlich gab es viel zu viele Verbrecher und nicht genug Profiler. Auf jeden Fall, bei dem das FBI helfen konnte, kam eine Vielzahl von Fällen, bei denen das aufgrund von Personalmangel nicht möglich war.


  Yokos Chef sprach von der Serienkiller-Lotterie, ein Begriff, der das Problem für Yoko ziemlich gut traf. Im vorliegenden Fall hatte Dumas Glück gehabt und die Lostrommel hatte seine Nummer ausgespuckt.


  Yoko betrachtete den Jungen eingehend. Sie hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, seit sie ihn in seinem Zimmer im Studentenwohnheim zum ersten Mal richtig gesehen hatte. Er sah so verdammt normal aus. Das war ihr als Erstes aufgefallen und machte ihr mit am meisten zu schaffen.


  Dabei hätte es sie nicht überraschen dürfen. Die meisten Killer sahen normal aus, harmlos wie Lehrer an der Sonntagsschule, was einige auch tatsächlich waren. Sich wie ein Chamäleon an die Umgebung anzupassen, war ein wichtiges Charakteristikum des perfekt organisierten Serienmörders.


  Trotzdem war Yoko überrascht, was ihr inzwischen nur noch selten passierte. Denn sie hatte in ihrer Zeit bei der Abteilung so ziemlich jeden Albtraum diesseits der Hölle erlebt und noch einige mehr und war zu dem Schluss gelangt, dass Gott entweder nicht existierte oder aber aufgegeben hatte. Sie wollte an ihn glauben, brauchte einen Glauben, aber es war verdammt schwer, wenn man die meiste Zeit des Lebens mit den scheußlichsten Auswüchsen der menschlichen Psyche zu tun hatte.


  Der Junge war durchschnittlich groß, von durchschnittlicher Statur, überhaupt in so vieler Hinsicht durchschnittlich, dass er schon wieder auffiel. Als hätte er es mit der Anpassung ein wenig übertrieben.


  Seine ungekämmten schwarzen Haare waren ziemlich lang, er trug ein Jimi-Hendrix-T-Shirt und gerade geschnittene Jeans, wie sie derzeit alle Jugendlichen unter zwanzig zu tragen schienen, auch seine Converse-Sneakers gab es in einer Auflage in Millionenhöhe. Das einzig Auffällige an ihm waren die Augen, leuchtend grüne Augen mit von goldgelben Sprenkeln umrahmten Pupillen.


  Yoko hatte diese Augen schon einmal gesehen, sogar an einem ähnlichen Ort, einem Verhörzimmer in Behördengrau mit einem am Boden verschraubten Tisch und Schalenstühlen aus Kunststoff. Die Stühle waren schwarz gewesen statt rot und der Spiegel hatte gefehlt, ansonsten gab es keine Unterschiede.


  Sie hatte damals das Gefängnis San Quentin in Kalifornien besucht und die Augen hatten einem Mann gehört, der als einer der berüchtigtsten Serienmörder Amerikas galt.


  Wie der Vater, so der Sohn.


  Genau genommen unterschied sich der Junge auch durch das Hendrix-T-Shirt von gleichaltrigen Jugendlichen. Die meisten Jugendlichen hätten einen Musiker gewählt, der gerade angesagt war, und nicht eine tote Gitarrenlegende.


  Yoko kannte das Foto, ein Klassiker des »Summer of Love«. Hendrix’ Schatten fiel über einen ramponierten Marshall-Verstärker im Hintergrund, ein denkwürdiges Bild, das Chaos und Schönheit verband, zwei hervorstechende Eigenschaften seiner Musik.


  Sie hatte vor einer Ewigkeit genau dieses Bild in ihrem Studentenzimmer hängen gehabt. Sosehr sie das, was dieser Jugendliche getan hatte, verabscheute, seinen Geschmack in Rockmusik konnte sie nicht beanstanden.


  Nach außen entsprach er in jeder Hinsicht dem Bild des neunzehnjährigen Collegestudenten. Er war weder extrovertiert noch introvertiert, sondern die genaue Mitte dazwischen und fiel deshalb nirgends auf, ohne dass er sich versteckt hätte.


  Er trank und feierte gern, aber nicht zu sehr und erst recht nicht so exzessiv, dass er die Kontrolle über sich verloren hätte. Niemand, den sie befragt hatten, konnte sich daran erinnern, ihn je betrunken gesehen zu haben.


  Dasselbe galt für sein Liebesleben. Alles war, wie man es erwarten konnte. Er hatte einige Beziehungen gehabt, die aber nie länger als einen Monat gedauert hatten, was wiederum für einen Collegestudenten ganz normal war. Warum sich an einen Stern binden, wenn es eine ganze Galaxie zu erkunden gab? Yokos Collegezeit mochte einige Zeit zurückliegen, aber manche Dinge änderten sich nicht.


  Er war nie in einen Skandal verwickelt gewesen, was zu seinem Profil passte. Sich wie ein Chamäleon anpassen, kein Aufsehen erregen.


  Äußerlich mochte er also dem Bild des durchschnittlichen Collegestudenten entsprechen, aber dieser Eindruck änderte sich radikal, sobald man sich mit seinem Verstand beschäftigte. Hier war nichts mehr normal. Die Universität von Maryland zog immer wieder besonders gute und intelligente Studenten an, aber dieser Junge spielte in einer eigenen Liga.


  Er studierte gleich zwei Hauptfächer, Kriminalpsychologie und Musik. Und er war in beiden ein Ass und seinen Mitstudenten um Meilen voraus.


  Es war schwer zu beurteilen, wie intelligent er wirklich war, aber einige Lehrer nahmen ihm ganz offensichtlich übel, dass sie neben ihm nicht besonders helle wirkten – und dass er sie das spüren ließ.


  Yoko nahm vage eine Bewegung neben sich wahr. Dumas schob ein Formular über den verschrammten Tisch, eine Verzichtserklärung auf das Recht der Aussageverweigerung. Auffordernd sah er den Jungen an. Er würde keine Unterschrift bekommen.


  Dumas war in New York geboren und aufgewachsen, ein forscher, lauter Mann, dem schnell einmal die Sicherung durchbrannte. Er trug die graumelierten Haare militärisch kurz geschnitten und hatte ein Alter erreicht, in dem die Muskeln erschlafften, was ihn aber nicht groß zu stören schien.


  Er war der oberste Kriminalbeamte von Prince George’s County und konnte auf zwanzig Jahre Erfahrung zurückblicken. Trotzdem war er mit diesem Fall völlig überfordert und dasselbe galt auch für seine Mitarbeiter im Sheriff’s Department.


  Dumas hatte den Jungen bei seiner Verhaftung in Gegenwart von Yoko über seine Rechte belehrt, dabei übertrieben deutlich gesprochen und jede Silbe artikuliert, als sei er der Hauptdarsteller in einem Shakespeare-Drama. Er hatte sich streng an die Vorschriften gehalten. Auf keinen Fall würde dieser Fall wegen einer Regelwidrigkeit vor Gericht scheitern.


  Nach Dumas’ Ansprache hatte der Junge ihm ins Gesicht gesehen und gegrinst. Das Grinsen war nicht echt gewesen, der Junge hatte Dumas nur ganz unverfroren provozieren wollen. Beinahe wäre es ihm auch gelungen.


  Der Moment verging und der Junge wurde abgeführt, in einen Ford Crown Victoria verfrachtet und zum Büro des Sheriffs gefahren.


  Dort hatten sie fünf Stunden lang in diesem Verhörzimmer gesessen, ohne dass er ein einziges Wort gesagt hätte. Dumas hatte alles versucht, das musste Yoko ihm lassen. Er hatte sein Bestes gegeben.


  Und jetzt das. Ein Geständnis aus heiterem Himmel. Sie wollte sich nicht zu früh freuen, aber es bestand definitiv die Möglichkeit, dass sie schon heute Abend wieder in ihrem eigenen Bett schlafen würde statt in einem schäbigen Motelzimmer.


  Sie starrte ihn über den Tisch hinweg an und sagte: »Sie wurden über Ihre Rechte belehrt und haben aus irgendeinem Grund entschieden, dass Sie keinen Anwalt brauchen. Dass Sie die Verzichtserklärung offenbar nicht unterschreiben wollen, ist ohne Belang. Bei Ihrer Verhaftung waren ein halbes Dutzend Polizisten anwesend, die jederzeit unter Eid bezeugen können, dass Detective Dumas Sie mustergültig über Ihre Rechte belehrt hat.«


  Yoko machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen, dann fügte sie hinzu: »Auch ich selbst wäre jederzeit bereit, unter Eid auszusagen, dass Sie vorschriftsmäßig belehrt wurden und dass Sie außerdem Sinn und Zweck und die Folgen dieser Belehrung in jeder Beziehung verstanden haben.«


  Der Junge grinste jetzt auch sie an. Es war die erste Reaktion seit seiner Verhaftung, der erste Hinweis darauf, dass er ihre Existenz überhaupt zur Kenntnis nahm. Vier Worte und zwei Gesichtsausdrücke in sechs Stunden. Yoko war fast schon beeindruckt. Aber nur fast.


  Bis eben hatte sie noch kein Wort gesagt. Sie hatte auch durch nichts zu erkennen gegeben, was sie dachte und empfand. Was das gegenseitige Kräftemessen anging, hatte der Junge zwar Talent, musste aber noch viel lernen.


  »Gut.« Sie nickte. »Sie sehen den Spiegel und das rote Licht der Kamera. Sie wissen, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird. Sagen Sie jetzt bitte für unsere Zuschauer zu Hause und hinter der Einwegscheibe, wie Sie heißen.«


  Das Grinsen wurde zu einem Lächeln. Die Augen des Jungen funkelten, als hätte er sich selten so gut amüsiert.


  »Mein Name ist Jefferson Winter.«
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  Winter sah Yoko über den Tisch hinweg an und sagte: »Valentino. Sie hätten sich wirklich was Besseres einfallen lassen können.«


  »Mir gefällt der Name. Er passt.«


  »Warum? Weil ich meinen Opfern das Herz stehle?« Er schüttelte den Kopf und schnaubte. »Das zeigt, dass Sie überhaupt keine Fantasie haben.«


  »Und das ärgert Sie, Jefferson?«


  »Natürlich nicht. Dafür müsste mich erst mal interessieren, was Leute wie Sie denken.«


  Dumas wollte etwas sagen, aber Yoko brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Das war jetzt ihre Show.


  »Ich weiß, es ist umstritten, aber mein Lieblingsalbum von Hendrix war immer The Cry of Love.«


  Winter sah sie ungläubig an. »Von welchem Planeten kommen Sie denn? Er war tot, als das rauskam. Es wäre vielleicht sein bestes geworden, wenn er noch gelebt hätte, aber das hat er nicht, und schon deshalb kann es nicht sein Bestes sein. Niemand hat die geringste Ahnung, wie es klingen sollte.«


  »Aber immerhin ist er das, der Gitarre spielt und singt. Das macht das Album für mich genauso authentisch wie die anderen drei.«


  Winter schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Auf keinen Fall. Vielleicht wollte er ja wieder ein Doppelalbum wie Electric Ladyland machen. Oder sogar ein Dreifachalbum, und er hatte einfach noch nicht alle Songs fertig geschrieben. Vielleicht hätte er auch alles wieder gelöscht und von vorne angefangen. Entscheidend ist, dass wir es nie wissen werden.«


  Noch ein Kopfschütteln und Stirnrunzeln. »Nein, sein bestes Album ist unbedingt Axis: Bold As Love. Little Wing, Castles Made of Sand und Spanish Castle Magic, das sind geniale Songs. Besser geht’s nicht.«


  »Was soll das, verdammt noch mal?«, warf Dumas dazwischen.


  Yoko sah ihn an. »Detective Dumas, wären Sie bitte so nett, uns einen Augenblick allein zu lassen.«


  Der Detective öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und Yoko hob die Augenbrauen.


  Winter lächelte. »Was soll das werden? Guter Cop, dummer Cop?«


  Dumas’ Gesicht rötete sich. Zwar hatte er noch nicht die Fäuste geballt, es fehlte aber nicht mehr viel. Bei der nächsten Provokation würde er über Winter herfallen.


  »Nur ein paar Minuten«, sagte Yoko.


  Dumas starrte Winter noch einen Augenblick lang an, dann stand er auf, marschierte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte Winter.


  Yoko antwortete nicht. Sie griff nach ihren Zigaretten und dem Feuerzeug. Das Feuerzeug war viel benutzt und verschrammt und das Messing war im Lauf der Jahre angelaufen. Yoko wies mit einem Nicken auf das Päckchen, aber Winter schüttelte den Kopf.


  »Nein danke. Diese Dinger sind tödlich.«


  »Die Giftspritze auch, Jefferson.«


  »War das witzig gemeint?«


  »Ich fand’s lustig.« Sie zündete sich eine Zigarette an und blies eine Rauchwolke aus. »Aber ich kann verstehen, dass Sie das anders sehen. Wenn ich die Aussicht hätte, die nächsten zehn bis fünfzehn Jahre in der Todeszelle zu verbringen, fände ich es auch nicht lustig.« Und sie fügte hinzu: »Das kam übrigens im letzten Bericht über mich zur Sprache.«


  »Was? Dass Sie einen seltsamen Sinn für Humor haben?«


  »Nein, dass es mir an sozialer Kompetenz mangelt.«


  »Mir scheint, Sie machen das ziemlich gut. Der Kommentar zu Hendrix war doch ein guter Einfall. Man sucht nach Gemeinsamkeiten mit dem Verhörten, um ihn auf die eigene Seite zu ziehen. Und mir zu widersprechen war auch geschickt. Ich hasse Jasager.«


  »Das kann ich nachvollziehen.«


  Winter lachte. »Sehen Sie, mit Ihrer sozialen Kompetenz ist alles in Ordnung. Dass ich Jasager hasse, heißt ja noch nicht, dass man nie einer Meinung sein darf.«


  Yoko nahm einen tiefen Zug. »Ich bin Ihrem Vater ein paarmal begegnet.«


  Im Zimmer wurde es still.


  »Ich habe keinen Vater.«


  »Oh doch, Jefferson. Er heißt Albert Winter, oder Al, wie er von seinen vielen Freunden genannt wurde. Oder sind das jetzt nicht mehr seine Freunde? Als überführter Serienmörder braucht man vermutlich nicht mehr so viele Weihnachtskarten zu schreiben, was meinen Sie?«


  Sie sah Winter an. Er erwiderte ihren Blick unverwandt.


  »Ihr Vater hat in zwölf Jahren fünfzehn junge Frauen ermordet. Er hat sie nachts in den Wald gebracht und dann gejagt wie Tiere. Er wurde 1991 gefasst und verbringt die ihm noch verbleibenden Jahre gegenwärtig in einer Zelle im Todestrakt von San Quentin. Bei seiner Verhaftung waren Sie elf.«


  »Ich habe keinen Vater«, wiederholte Winter.


  »Auch wenn Sie es noch so oft sagen, davon wird es nicht wahr.«


  Wieder kehrte ein unbehagliches Schweigen im Zimmer ein. Yoko rauchte und musterte den Jungen. Der Junge erwiderte den Blick genauso ungeniert.


  Yoko hatte schon mit vielen bestialischen Mördern zu tun gehabt, aber dieser Jefferson Winter gehörte in eine andere Kategorie. Sie begriff immer noch nicht, wie er so gefasst und selbstsicher sein konnte.


  Eine solche Selbstsicherheit kannte sie sonst nur von wirklich hartgesottenen Kriminellen. Den Lebenslänglichen, die den größten Teil ihres traurigen Lebens in verschiedenen Gefängniszellen zugebracht hatten. Wobei sie allerdings viele Jahre Zeit gehabt hatten, sich ein dickes Fell zuzulegen, während dieser Junge erst neunzehn war.


  Sie drückte ihre Zigarette aus. »Sie sind ein Fan der Doors.«


  »Wegen des Posters in meinem Zimmer?«


  »Ich werde dafür bezahlt, dass ich so etwas sehe.«


  »Was haben Sie sonst noch gesehen?«


  »Sie mögen die Beatles, sind aber vor allem ein Fan von John Lennon.«


  Winter neigte kaum merklich den Kopf, eine Aufforderung, fortzufahren.


  »Lennon, Hendrix und Morrison sind alle tot.«


  »Elvis auch.«


  »Stimmt, aber die anderen drei finden Sie genial. Elvis ist für Sie bloß ein Typ aus der Provinz, der Glück gehabt hat.«


  Winter sah sie aufmerksam an. »Für Sie nicht?«


  »Bei Lennon und Hendrix stimme ich Ihnen zu. Elvis konnte nicht schlecht singen, finde ich, aber gut, das macht ihn noch nicht zu einem Genie.«


  »Und Morrison?«


  »Ein Alkoholiker, der ganz gut mit Worten umgehen konnte.«


  »Ganz gut?« Winter schüttelte den Kopf. »Seine Texte sind das Geniale an ihm. Hören Sie sich Riders on the Storm an. Das ist einer der bemerkenswertesten Songtexte, die je geschrieben wurden. Wollen Sie das bestreiten?«


  »Ich hätte gedacht, dass Ihnen The End am besten gefällt. Wegen der Stelle, an der er den Vater töten will.«


  Winter schwieg.


  »Sie halten sich selbst für ein Genie. Deshalb bewundern Sie Lennon und Hendrix.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein Genie ist ein Mensch, der so weit in die Zukunft sieht, dass er sogar noch über den Rand der Krümmung hinausblickt. In diese Richtung bewegt er sich dann unbeirrt, nichts kann ihn aufhalten. Und wenn er am Ziel angekommen ist, fragen sich alle anderen vollkommen baff, wie um alles in der Welt er das geschafft hat.«


  »So sehen Sie sich also selbst?«


  Keine Reaktion.


  »Okay, Jefferson, dann verstehe ich nur eins nicht. Wenn Sie auch nur halb so schlau sind, wie Sie meinen, warum sitzen Sie dann hier?«


  Der Junge antwortete mit einem Lächeln, das Yoko überhaupt nicht gefiel.


  Erstens sagte dieses Lächeln so viel wie Ich weiß etwas, das Sie nicht wissen, und sie hasste das Gefühl, dass ihr wichtige Informationen fehlten, dass jemand anders mehr wusste als sie.


  Zweitens hatte sie genau dieses Lächeln schon einmal vor einem halben Jahr und fünftausend Kilometer weiter westlich gesehen. Damals war ihr genauso wie jetzt ein Schauder über den Rücken gelaufen.
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  Winter starrte wieder auf seine Hände und hielt den Kopf gesenkt. Yoko fühlte sich unwillkürlich an seine Opfer erinnert. Er schien ihren Blick nicht zu spüren. Das arrogante Lächeln war verschwunden und er sah wieder aus wie der Junge, der er in Wirklichkeit war.


  Es war schwer zu glauben, dass dies Valentino war. Er war so verdammt jung. Vor allem das beschäftigte sie. Er war erst neunzehn. Natürlich konnten auch Neunzehnjährige schlimme Dinge anstellen. Aber junge Frauen entführen und ihnen das Herz herausschneiden? Das war etwas anderes.


  In ihrem ursprünglichen Profil hatte sie das Alter des Täters auf Ende dreißig, Anfang vierzig geschätzt, ausgehend davon, wie aufwändig er seine Verbrechen inszeniert hatte. Sie hatte nicht in Erwägung gezogen, dass es sich um ein Genie im Teenageralter mit einer völlig verkorksten Kindheit handeln könnte. In ihrem ganzen Berufsleben hatte sie es noch mit keinem solchen Fall zu tun gehabt. Jefferson Winter war einzigartig.


  Jetzt wollte er offenbar nicht mehr reden. Sie würde das Schweigen nicht brechen. In Gedanken wandte sie sich wieder dem Rätsel Valentino zu. Sie hatte immer viel für Rätsel übriggehabt und einen großen Teil ihres Lebens damit verbracht, dort Muster zu entdecken, wo alle anderen nur wirres Chaos sahen.


  Der Fall Valentino war mit dem zweiten Opfer auf ihrem Schreibtisch gelandet. Ende Mai war das gewesen, vor zwei Monaten. Gleich beim ersten Durchlesen der Akte hatte sich ein Muster aufgedrängt.


  Das erste Opfer war am 30. April ermordet worden, das zweite am 30. Mai. Yoko hatte daraus geschlossen, dass das dritte Opfer am 30. Juni ermordet würde. Niemand hatte ihr widersprochen. Es war logisch gewesen und hatte allen eingeleuchtet.


  Sie hatte sich geirrt.


  Am Morgen des 29. Juni, einem Dienstag, wurde das dritte Opfer gefunden.


  Fehleinschätzungen, falsche Entscheidungen und Sackgassen gehörten zu ihrem Beruf. Man konnte nur darauf hoffen, öfter richtig zu liegen als falsch. Sich in Selbstvorwürfen zu zerfleischen, hatte keinen Sinn. Damit war niemandem geholfen. Fing man erst einmal damit an, war man irgendwann vor lauter Was-wäre-wenn so gelähmt, dass man den Job nicht mehr erledigen konnte.


  Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, hatte sie im Computer einen Kalender hochgeladen und sich die Daten genauer angesehen.


  Das dritte Opfer war zwar am Neunundzwanzigsten gefunden worden, ermordet worden war die Frau aber schon am Abend des Achtundzwanzigsten. Berücksichtigte man das, entstand ein ganz neues Muster.


  Valentino war ein Werwolf, ein Täter, der seine Morde nach dem Mondzyklus beging. Es bestand kein Zweifel. Alle Morde waren bei Vollmond begangen worden und das konnte kein Zufall sein. Wenn man es mit gut organisierten Tätern zu tun hatte, gab es keine Zufälle. Der nächste Vollmond fiel auf den 28. Juli, sie hatten also dreißig Tage Zeit, Valentino dingfest zu machen.


  Leider hatten sie das nicht geschafft.


  Yoko war am Nachmittag des 27. Juli, einem Dienstag, nach Bowie gefahren. Sie war kurz nach drei aufgebrochen, um nicht in den Berufsverkehr zu kommen, und um zwanzig nach vier eingetroffen. Nach Bowie war sie vor allem deshalb gefahren, weil es im Norden von Prince George’s County lag und die anderen drei Morde in dieser Gegend stattgefunden hatten.


  Ein zweiter Grund hatte mit dem Fall nichts zu tun. David Bowie war ihr Lieblingssänger, seit sie ihn als Ziggy Stardust im Konzert erlebt hatte. Das Konzert hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt.


  Ziggy hatte vom Mars die Botschaft mitgebracht, dass man durchaus anders sein durfte als die anderen. Dass man als Outsider genauso glänzen konnte, manchmal sogar noch mehr. Es war ein entscheidender Moment in ihrem Leben gewesen.


  Den Abend in Bowie hatte Yoko größtenteils in ihrem Motel verbracht und die Zeit damit totgeschlagen, die Fallakten zum zigsten Mal durchzugehen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie etwas übersehen hatte.


  Sie konnte nur noch darauf warten, dass Valentino wieder zuschlug. Es war eine deprimierende Tatsache, dass die meisten Morde in den ersten zwei bis drei Tagen aufgeklärt wurden. Danach war die Spur so kalt, dass sie nichts mehr Brauchbares ergab.


  Anders ausgedrückt: Valentino würde wieder töten, und wenn nicht ein Wunder geschah, konnte sie nichts dagegen tun.


  Aber wenn er wieder zuschlug, wollte sie wenigstens so schnell wie möglich am Tatort sein und sich dadurch einen Vorsprung verschaffen. Deshalb saß sie also in dem tristen Motelzimmer und betrank sich ganz langsam mit einem ziemlich sensationellen, fünfzehn Jahre alten Single Malt.


  Sie hatte die ganze Nacht geraucht und Whisky getrunken und darauf gewartet, dass die Sonne aufging. Als der Anruf kam, war sie als eine der Ersten am Tatort.


  Beim Einbiegen in die Straße, in der Alice Harrigan gewohnt hatte, hatte sie sich geschworen, dass es kein fünftes Opfer geben würde.
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  Der Junge setzte sich abrupt gerade, fuhr sich mit der Hand durch den schwarzen Haarschopf und lächelte sie über den Tisch hinweg an. »Und jetzt? Sind Ihnen die Fragen ausgegangen?«


  »Ich hatte den Eindruck, Sie bräuchten einen Augenblick, um Ihre Fassung wiederzuerlangen.«


  Der Lächeln wurde breiter und zwei Reihen ebenmäßiger weißer Zähne erschienen. »Betrachten Sie mich als ausreichend gefasst.« Er vollführte mit den Fingern einen kurzen Trommelwirbel auf der Tischplatte, der überlaut in dem engen Verhörzimmer widerhallte. »Machen Sie weiter, Agent. Die nächste Frage bitte.«


  Yoko versuchte zu entscheiden, welche der hundert Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten, sie stellen sollte.


  »Wie hieß sie?«


  »Wer?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Sie wissen genau, wen ich meine, Jefferson.«


  Er lächelte kurz. »Suzy Blane.«


  »Und Suzy hatte blonde Haare und große blaue Augen. Und sie war hübsch. Trifft es das in etwa?«


  Er nickte.


  »Schildern Sie, was passiert ist.«


  Der Junge griff nach seiner Cola, trank aber nicht. Er drehte die Dose um volle dreihundertsechzig Grad, bis der Schriftzug wieder in seine Richtung zeigte. Auf sein Gesicht war ein abwesender Blick getreten, als sei er nicht mehr hier im Zimmer. Dann kehrte er abrupt in die Gegenwart zurück und setzte wieder dieses Lächeln auf.


  »Ich habe eine ganze Woche gebraucht, bis ich mich getraut habe, sie zu fragen, ob sie mit mir zum Abschlussball geht.«


  »Und sie hat abgelehnt?«


  Winter lachte schnaubend und schüttelte den Kopf. »Hätte sie doch. Dann säßen wir jetzt wahrscheinlich nicht hier.«


  »Was ist passiert, Jefferson?«


  »Sie sagte ja, womit ich nie gerechnet hätte, nicht in einer Million Jahre. Sie war nicht das hübscheste Mädchen der Schule, aber sie gehörte zum Cheerleading-Team. Ich wusste, dass sie für mich eine Nummer zu groß war, aber wer wagt, gewinnt, oder? Manchmal muss man nach den Sternen greifen, das Schlimmste, was einem dabei passieren kann, ist, dass man keinen erwischt. Das hat meine Mutter immer gesagt, als ich noch ein Kind war.«


  Yoko hätte zu gern mehr über seine Mutter erfahren, aber das war ein Nebenschauplatz, etwas für später.


  Der Schlüssel zum Fall war auf jeden Fall Suzy Blane. Wenn Winter dem Muster folgte, das Yoko ihm unterstellte, waren die ersten vier Opfer nur zum Aufwärmen da gewesen. Wäre er nicht geschnappt worden, hätte er weitergetötet, bis schließlich Suzy an der Reihe gewesen wäre.


  »Was hat Suzy getan, Jefferson?« Ihre Stimme klang sanft und leise. Es war eine Stimme, die sagte: Vertrau mir, eine Tonlage, die sie in der Vergangenheit immer wieder erfolgreich eingesetzt hatte.


  »Sie sagte, ich sollte sie um halb acht abholen. Ihren eigentlichen Partner hatte sie auf zwanzig nach sieben bestellt. Also tauche ich pünktlich im Anzug bei ihr auf. Ich habe ein Ansteckbukett für sie gekauft und einen Wagen mit Chauffeur gemietet. Praktisch meine gesamten Ersparnisse sind dafür draufgegangen, ihr zu imponieren. Und dann kommt Suzy Arm in Arm mit Tom Landry aus der Tür, dem Quarterback der Malo High. Ihre Eltern winken ihnen lächelnd nach.«


  Winter hob seine Cola und nahm einen Schluck. Dann stellte er die Dose hin, drehte sie wieder und betrachtete den Schriftzug. Eine halbe Minute verging.


  »Auch Tom lächelt über das ganze Gesicht«, fuhr er schließlich fort. »Und warum auch nicht? Der Typ sah aus wie ein gedoptes Monster. Eigentlich wäre Suzy auch für ihn eine Nummer zu groß gewesen, aber er spielte Football, da gelten andere Regeln. Suzy sah zu mir rüber und dann lächelte sie, das Miststück. Anschließend beugte sie sich zu Tom und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf sie beide anfingen zu lachen.«


  Wieder ein Schluck Cola und ein halbminütiges Schweigen.


  »Ich stieg also wieder ins Auto ein und sagte dem Fahrer, er könnte losfahren. Der erlebte das offenbar nicht zum ersten Mal. Er fragte nicht mal, wohin ich wollte, sondern kutschierte mich durch die Stadt, bis die Zeit vorbei war. Dann brachte er mich nach Hause. Ich hätte es nicht fertiggebracht, allein die Turnhalle zu betreten, wo der Ball stattfand. Die Demütigung wäre zu groß gewesen.«


  Winter verstummte und Yoko widerstand dem Drang, etwas zu sagen. Beim Verhör musste man nicht nur die richtigen Fragen stellen, sondern auch wissen, wann man die Klappe zu halten hatte. Der Junge hatte in einen Rhythmus gefunden, aus dem Yoko ihn nicht herausreißen wollte.


  »Der Ball war am Freitag, ich hatte also das ganze Wochenende Zeit, mir auszumalen, wie schrecklich der Montag sein würde. Es war noch schlimmer, als ich mir vorgestellt hatte. Viel schlimmer. Als wären alle anderen in den Witz eingeweiht, bloß ich nicht.«


  Wieder eine Pause und ein Schluck Cola.


  »Ich hatte in der Highschool schon so einiges erlebt, aber das war eine ganz neue Ebene. Solange es verbal blieb, konnte ich es noch wegstecken, aber daraus wurde rasch körperliche Gewalt, und der war ich nicht gewachsen. Ich war diesen Football-Idioten einfach unterlegen. Gerettet hat mich, dass das Schuljahr fast zu Ende war und meine Mutter wieder umziehen wollte, ich brauchte die Schikanen also nicht lange zu ertragen.«


  Winters Gesicht hatte sich verhärtet und plötzlich wusste Yoko mit Sicherheit, dass er zu den Verbrechen, die man ihm vorwarf, fähig war. Er sah jetzt älter aus. Ihr gegenüber saß nicht mehr ein Jugendlicher, sondern ein Lebenslänglicher, der bereits zehn harte Jahre auf dem Buckel und einige noch härtere Jahrzehnte vor sich hatte.


  »Das muss ziemlich schlimm gewesen sein.«


  Winter sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Ich brauche Ihr Verständnis nicht, Agent Tanaka. Oder Ihr Mitgefühl. Was soll das hier werden? Ein emotionaler Moment? Das war billig und unter Ihrer Würde. Ich hätte von Ihnen wirklich mehr erwartet.«


  Zum zweiten Mal fühlte sie sich gemaßregelt. Dann besann sie sich darauf, wer sie war und mit wem sie sprach. Vor ihr saß ein neunzehnjähriger Jugendlicher, aber einer, der vier junge Frauen brutal ermordet hatte. Sie brauchte ihm gegenüber keine Gewissenbisse zu haben, überhaupt nicht.


  »Warum haben Sie Suzy nicht gleich getötet? Dann hätten Sie es erledigt«, sagte sie ruhig. »Weil Sie ein Feigling sind und nicht den Mumm dazu hatten?«


  Er schüttelte den Kopf und lachte. »Sie liegen so was von daneben. Und warum gehen Sie eigentlich davon aus, dass ich sie noch nicht getötet habe?«


  Fast hätte er sie damit aus dem Konzept gebracht. Aber es war völlig ausgeschlossen, dass er Suzy getötet hatte. Es passte nicht ins Profil. »Sie haben Suzy nicht getötet«, sagte Yoko, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Darauf wette ich meinen Job.«


  »Dann sehen Sie sich lieber schon mal nach einem neuen um.«


  Winter grinste und einen Augenblick lang sah er mehr denn je aus wie sein Vater. Vom Altersunterschied abgesehen, hätten die beiden dieselbe Person sein können. Der Gedanken ließ sie frösteln.
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  Wieder kehrte im Verhörzimmer Schweigen ein. Wieder machte Yoko keinen Versuch, es zu brechen. Aber ihre Gedanken schweiften ab, zu den Ereignissen vom Vormittag.


  Nachdem Dumas sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, man habe die Leiche von Alice Harrigan gefunden, hatte sie die zwölf Kilometer von Bowie nach Greenbelt in knapp zehn Minuten zurückgelegt. In der Darnell Avenue hatte sie vor Alices Wohnung gehalten. Sie war noch fast eine Minute im Auto sitzen geblieben, hatte geraucht und die Umgebung betrachtet.


  Der Apartmentblock, in dem Alice gewohnt hatte, sah genauso trist aus wie die anderen Häuser in der Darnell Avenue. Gesprungene Steinplatten führten zur Eingangstür und der Putz an den Mauern bröckelte. Gott allein wusste, wann sie zum letzten Mal gestrichen worden waren.


  Es gab drei Stockwerke mit je zwei Wohnungen. Jede Wohnung hatte einen kleinen Balkon, eingefasst mit schmutzigen Glasscheiben und rostigen, einstmals schwarz gestrichenen Metallstreben. Auf einigen standen Stühle, auf den meisten Drahtgestelle zum Wäschetrocknen.


  Alice hatte im ersten Stock gewohnt. An dem Wäscheständer auf ihrem Balkon hing saubere Wäsche, bunte Kleidung, die sie jetzt nicht mehr brauchte.


  Man hatte ihre Leiche erst vor zwanzig Minuten gefunden und noch war alles ruhig. Vor dem Gebäude parkte nur ein einzelner Streifenwagen, aber in der Ferne waren näherkommende Sirenen zu hören. Auch die Medien würden nicht lange auf sich warten lassen, und dann ging der Zirkus los.


  Ein Dutzend neugierige Nachbarn standen vor ihren Haustüren. Noch hielten sie sich zurück, aber auch das würde nicht mehr lange dauern. Die Nachricht vom Mord würde sich herumsprechen und der Tatort die Menschen wie die Fliegen anziehen. Je zahlreicher die Schaulustigen aber waren, desto selbstbewusster würden sie auftreten. Sie würden das Gebäude belagern und die Polizei würde sie zurückdrängen müssen.


  Yoko zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und stieg aus. Die Straße wirkte heruntergekommen, alles war ein wenig schmuddelig.


  Doch war die Gegend noch keineswegs am Tiefpunkt angekommen. Zwar hatten die Menschen hier nur wenig Geld, dafür aber offenbar Durchhaltevermögen und Stolz, und den konnte man sich für noch so viel Geld nicht kaufen. Yoko kannte diesen Stolz.


  Ihre Eltern waren vor vierzig Jahren nur mit zwei Koffern, ihrem Stolz und einer zweijährigen Tochter nach Amerika gekommen, die es einmal besser haben sollte. Sie hatten hart gearbeitet und schließlich ein kleines Lebensmittelgeschäft kaufen können.


  Aus einem Geschäft wurden zwei. Reich waren ihre Eltern nicht geworden, aber sie hatten genug verdient, um ihre Tochter aufs College schicken zu können. Und sie ließen jedermann wissen, wie stolz sie darauf waren, dass ihre Tochter für das FBI arbeitete. Yoko tat, als sei ihr das peinlich, aber tief im Innern war sie gerührt.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Eltern in Kalifornien vor lauter Arbeit nicht so oft besuchen konnte, wie sie es gern getan hätte. Aber sie glaubte ihnen, wenn sie versicherten, dass es ihnen nichts ausmache. Für sie war es normal, dass man Opfer bringen musste. Im Vergleich zu ihren Eltern führte Yoko ein privilegiertes, abwechslungsreiches Leben. Leicht hatte sie es allerdings auch nicht gehabt. Sie hatte sich jeden Schritt mühsam erkämpfen müssen.


  Reifen quietschten und ein Wagen vom Sheriff’s Department kam schliddernd um die Ecke gerast. Vor dem Haus legte er eine dramatische Vollbremsung hin und blieb im schrägen Winkel zum Gehweg stehen. Der Lichtbalken blitzte bedrohlich blau und rot durch die morgendliche Ruhe.


  Dumas sprang heraus und eilte zu ihr. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen funkelten erregt. Die Fahrt von Upper Marlboro dauerte eigentlich eine halbe Stunde. Wenn er jetzt schon hier war, musste er sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen durchbrochen haben.


  »Agent Tanaka.«


  »Detective Dumas«, antwortete Yoko mit einem kurzen Nicken.


  Der Detective hatte ihr bei ihrer ersten Begegnung angeboten, ihn Charlie zu nennen, aber das Kumpelhafte lag ihr nicht. Grenzen waren wichtig, deutlich markierte Grenzen, vor allem im Umgang mit den örtlichen Behörden.


  Die Beziehung zwischen FBI und der Polizei vor Ort war generell im besten Fall schwierig und Yoko hatte frühzeitig gelernt, dass man durch Zusammenarbeit am schnellsten zum Ziel gelangte. Immer schön behutsam vorgehen und möglichst niemandem auf die Zehen treten.


  Sie folgte Dumas die Treppe hinauf. Oben wandten sie sich nach rechts. Die Wohnungstür stand offen, ein Polizist bewachte den Eingang. Die frischen Kratzer am Türschloss konnten natürlich durch einen Schlüssel verursacht worden sein, aber Yoko wettete auf einen Dietrich.


  Alle Opfer Valentinos waren weiße Frauen gewesen. Blond, hübsch, blauäugig und Anfang zwanzig. Alle waren während der Schulzeit Cheerleader gewesen, allerdings nicht an der Spitze der Pyramide, sondern weiter unten. Und alle hatten mit der Highschool ihre Bildungslaufbahn beendet und danach als Verkäuferinnen gearbeitet.


  Es waren Frauen mit beschränktem Ehrgeiz, beschränkter Intelligenz und beschränkter Fantasie, die darauf warteten, einen geeigneten Mann an Land zu ziehen. Ihr Traum waren zwei Kinder und ein schnuckeliges Nullachtfünfzehn-Häuschen mit einem weißgestrichenen Staketenzaun.


  Für einige wäre dieser Traum vielleicht auch in Erfüllung gegangen, aber Yoko wusste, dass statistisch gesehen auf einige glückliche Jahre meist eine zermürbende Elternzeit, Affären, Scheidung und nähere Bekanntschaft mit Alkohol, Tabletten oder beidem folgten.


  Körperlich waren die Opfer einander so ähnlich, dass sie Schwestern hätten sein können, vielleicht nicht Zwillinge, aber doch zumindest Halbschwestern. Yoko waren Fälle mit einem klar erkennbaren Muster am liebsten, weil ihr das die Arbeit deutlich erleichterte.


  Der Tag hatte zu wenig Stunden für die vielen Verbrecher.


  Es gab nichts Schlimmeres als einen planlosen Täter, der scheinbar willkürlich mordete. Oder in Einklang mit einer verschrobenen, selbstkonstruierten Weltsicht, was auf dasselbe hinauslief. Konnte man sich erst in die Fantasien des Täters hineinversetzen, ergab alles in gewisser Weise einen Sinn. Leider gelang das meist erst nach seiner Festnahme.


  Die Ähnlichkeit der Opfer in diesem Fall ging allerdings noch über das Körperliche hinaus. Vor allem hatten sie alle allein gelebt und waren Single gewesen. Der Moment, in dem der Täter sein Opfer in seine Gewalt brachte, war stets der riskanteste Teil des Verbrechens. Denn dabei musste er aus der Anonymität heraustreten.


  Aufschlussreich war, wo das stattfand. Manche Täter gingen gern Risiken ein. Ted Bundy fiel in diese Kategorie. Seine Entführungen waren zum Teil extrem riskant gewesen, aber das gehörte für ihn zum Spaß dazu. Die Gefahr erregte ihn, brachte ihn in Fahrt. Verschiedentlich hatte er sein Opfer sogar am hellichten Tag und auf offener Straße entführt.


  Am anderen Ende der Skala gab es Täter wie Valentino. Sie waren scheu und verschlagen. Und heimtückisch.


  Valentino hatte seine Opfer wahrscheinlich an deren Arbeitsplatz entdeckt. Einkaufszentren waren für ihn als Jagdrevier wunderbar geeignet. Das Meer ständig wechselnder Gesichter garantierte Anonymität. Natürlich gab es dort viele Überwachungskameras, die nützten jedoch kaum etwas, solange man nicht wusste, wen man suchen sollte.


  Hinzu kam die Frage, wann Valentino sich seine Opfer aussuchte. Eine Woche, bevor er zuschlug? Einen Monat vorher? Seit seinem Besuch des Einkaufszentrums waren dort womöglich schon wieder einige zehntausend Menschen gewesen. Oder hunderttausend.


  Wie sollte man sein Gesicht unter hunderttausend anderen Gesichtern finden? Das war geradezu, als wollte man am Strand ein bestimmtes Sandkorn finden.


  Sobald Valentino ein mögliches Opfer ausgewählt hatte, musste er ihm heimlich gefolgt sein, um sicherzugehen, dass es alleinstehend war. Es waren attraktive Frauen, von denen einige bestimmt eine Beziehung hatten, was für ihn bedeutete, dass er mit der Suche wieder von vorn anfangen musste.


  Doch mindestens einmal im Monat landete er einen Treffer, was darauf schließen ließ, dass er gleichzeitig mehrere Frauen beobachtete. Das erforderte einen beträchtlichen Zeitaufwand, er war also vermutlich entweder arbeitslos oder selbständig. Manche Chefs drückten zwar ein Auge zu, wenn Mitarbeiter zu spät kamen, aber es gab für alles eine Grenze, und wer diese Grenze überschritt, wurde unweigerlich gefeuert.


  Wenn feststand, dass das Opfer Single war, musste Valentino den Tagesablauf seiner Opfer kennenlernen. Wann hatten sie Feierabend? Wie kamen sie nach Hause? Nahmen sie den direkten Weg oder kauften sie unterwegs noch in einem Geschäft Milch und Tiefkühlpizza ein?


  Am Tag des Vollmonds wartete er dann bis zum Nachmittag, der Zeit der Siesta, wenn wir träge werden und unser Biorhythmus nach Schlaf verlangt. Dann brach er in Alices Wohnung ein und wartete.


  Das Warten war für Valentino wichtiger Bestandteil des Unternehmens. Die vielen Sekunden, die sich in die Länge zogen, angefüllt mit ungeduldiger Erwartung, waren kostbare Momente, während derer er sich in eine Erregung hineinsteigerte, die sich zuletzt nur noch im Blitzen und Knistern des Elektroschockers entladen konnte.


  »Ziehen Sie das an.«


  Dumas’ Stimme riss Yoko aus ihren Gedanken. Der Detective hielt ihr Latexhandschuhe und Überzieher für die Schuhe hin und nickte auffordernd. Yoko zog beides an.


  »Wollen wir?«, fragte Dumas.


  Yoko folgte ihm nach drinnen.


  Die Tür am Ende des schmalen Flurs stand offen. Yoko sah einen Vorhang, der nur in ein Schlafzimmer passte, etwas blauseiden Schimmerndes. Ohne weiter auf die Etikette zu achten, drängte sie sich an Dumas vorbei und eilte zur Tür.


  Alice stand in einem himmelblauen Ballkleid in der Mitte des Schlafzimmers. Die Arme hingen vor dem Körper herab, die rechte Hand umschloss die linke, der Kopf war ein wenig nach rechts geneigt.


  Yoko brauchte kurz, bis sie verarbeitet hatte, was sie sah. Alices Haut war porzellanweiß, ihre blauen Augen blickten aufgerissen ins Leere. Sie war ganz offensichtlich tot, und doch stand sie aufrecht da.


  Yoko betrachtete sie näher und bemerkte die Haken, die Valentino in die Decke geschraubt hatte. Sie sah noch genauer hin und entdeckte die reißfeste, durchsichtige Angelschnur, die am Körper befestigt war und von dort zu den Deckenhaken führte.


  Sie bemerkte auch das Haarband. Valentino hatte es mit einem Kinnband befestigt, damit es nicht hochrutschen konnte. Seitlich war ein Haken angebracht. Die Schnur an diesem Haken war so lang, dass Alices Kopf ein wenig nach rechts kippte.


  Yoko registrierte alles ganz nüchtern, aber zugleich sah sie das, was sie nach Valentinos Willen sehen sollte: Alice Harrigan schien soeben das Schlafzimmer verlassen und ihrem Tanzpartner entgegengehen zu wollen, mit dem sie sich zum Abschlussball verabredet hatte.
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  Winter blickte von seinen Händen auf und lächelte, für Yoko das Zeichen, die nächste Frage zu stellen. Sie hatte dieses Verhalten schon oft erlebt und wusste, was für ein Spiel er spielte.


  Es ging letztlich um Macht. Indem er den Rhythmus bestimmte, gab er ihr zu verstehen, dass er das Verhör in der Hand hatte. Er wollte sie zu einer Reaktion provozieren. Sie sollte fortfahren, Fragen zu stellen, die er dann ignorieren konnte. Sie sollte die Geduld verlieren. Er wollte ihre Frustration sehen.


  Wie sie reagierte, war nicht wichtig, die Hauptsache war, dass sie reagierte. Indem sie nur schweigend da saß und sich nicht provozieren ließ, gab sie ihm zu verstehen, dass in Wirklichkeit sie die Zügel in der Hand hielt.


  Sie ließ noch ein paar Minuten verstreichen und sagte dann: »Wissen Sie, wie viele Psychopathen ich schon kennengelernt habe?«


  »Interessante Frage. Angesichts Ihres Berufs müsste man meinen, bestimmt mehrere hundert. Aber so einfach ist es nicht.«


  »Warum nicht?«


  Winter rieb die Hände aneinander, mit diesem Gesichtsausdruck, als hätte er sich noch nie so gut amüsiert.


  »Na, sagen wir, irgendein Typ verprügelt in einer Bar ohne ersichtlichen Grund einen anderen und wird zum Psychopathen erklärt. Aber er ist kein Psychopath, sondern bloß irgendein Arsch, der seine Aggressionen nicht im Griff hat. Ein wirklicher Psychopath ist etwas ganz anderes. Überhaupt reden Sie hier von etwas, das vielleicht gar nicht existiert.«


  Yoko zündete sich eine neue Zigarette an. »In Anbetracht dessen, womit Sie sich so beschäftigen, können Sie mir sicher erklären, was ein Psychopath ist.«


  »Sie meinen wegen der Morde?«


  »Nein, ich meinte eigentlich Ihr Studium, aber die Morde gehen auch.«


  Winter warf einen Blick auf die Kamera. Dann stand er plötzlich auf, ging zum Spiegel und klopfte an die Scheibe. Er winkte den Ermittlern dahinter fröhlich zu und kehrte an seinen Platz zurück.


  »Die Hare-Checkliste zur Psychopathie umfasst zwanzig Punkte und wurde von dem kanadischen Forscher Robert D. Hare erstellt.«


  Es klang, als lese er aus einem Buch vor. Er sprach mit der angeödeten Stimme eines Teenagers, der etwas so Banales erklären soll, dass er es kaum über sich bringt, die notwendigen Wörter zu artikulieren.


  Yoko bedeutete ihm mit einer Handbewegung, fortzufahren. Die Zigarette zeichnete einen trägen Rauchkringel in die Luft.


  »Diese Checkliste ist ihrerseits in zwei Listen unterteilt, die Hare Faktoren nennt, und diese Faktoren bestehen aus jeweils zwei weiteren Untergruppen. Bei Faktor eins sind das die interpersonellen und die affektiven Eigenschaften. Dort findet man die machiavellistischen Charakterzüge: pathologisches Lügen, mangelndes Einfühlungsvermögen, lauter so schöne Dinge. Faktor zwei gliedert sich in Lebensstil und antisoziales Verhalten. Können Sie mir folgen?«


  Er lächelte Yoko an, und sie bedeutete ihm mit einem Nicken, fortzufahren.


  »Wie schon gesagt, enthält die Checkliste zwanzig Punkte. Jede Eigenschaft wird auf einer 3-Punkte-Skala von Null bis Zwei bewertet. Eine Null bedeutet, dass sie nicht zutrifft, eine Zwei, dass sie ziemlich gut passt.«


  Wieder brach Winter ab und Yoko forderte ihn mit einem Nicken auf, weiterzusprechen. Die Pausen waren jetzt deutlich kürzer, was wahrscheinlich am Thema lag. Zuvor hatte er über persönliche Dinge gesprochen, jetzt ging es um theoretische Konzepte, und er fühlte sich offenbar auf sicherem Boden.


  »Ab einem Gesamtwert von dreißig spricht man von einer psychopathischen Persönlichkeit, obwohl man für Forschungszwecke manchmal auch mit fünfundzwanzig Punkten arbeitet. In Großbritannien wird man schon mit fünfundzwanzig Punkten als Psychopath eingestuft. Dort sind sie nicht so hartgesotten.«


  »Sehr gut, Jefferson. Dieses Seminar haben Sie vermutlich mit Glanz und Gloria bestanden.«


  Winter griff nach seiner Cola und nahm einen Schluck.


  »Ihr Vater ist ein interessanter Fall.«


  »Ich sagte doch schon: Ich habe keinen Vater.«


  Yoko sah ihn nur kurz an und fuhr dann fort, als hätte er nichts gesagt: »Nach Hares Checkliste kommt er auf einen Wert von dreißig. Das reicht zwar, um ihn als Psychopathen einzuordnen, ist aber nicht spektakulär. Manche Wirtschaftsbosse haben höhere Werte.«


  »Und viele Filmstars und Rocksänger auch. Die dürfen wir auf keinen Fall vergessen, sonst drehen sie womöglich noch durch – stellen Sie sich das vor, ein Leadsänger, der Amok läuft und im Konzert die ganze erste Reihe mit einem Sturmgewehr zusammenschießt. Wäre das eine Aufregung. Wenn man bedenkt, wie alle sich schon aufgeregt haben, als Jim Morrison damals in Florida seinen Schwanz gezeigt hat.«


  »Einige Forscher glauben allerdings«, fuhr Yoko fort, »dass man die Kategorie antisoziales Verhalten von der Checkliste entfernen sollte. Wenn man das tut, passiert etwas wirklich Interessantes. Der Wert Ihres Vaters steigt auf hundert Prozent. Anders ausgedrückt, Ihr Vater ist ein Psychopath in Reinform.«


  Winter kniff die Augen zusammen. Sein Mund war fest geschlossen, die Lippen ein Strich.


  Yoko fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Zwar hatte sie den Jungen zum Reden gebracht, aber er konnte natürlich jederzeit wieder dichtmachen. Sie überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte, wog das Für und Wider ab. Ein Verhör mit Winter war wie ein Seiltanz. Ein falscher Schritt und man stürzte in den Abgrund. Wenn man andererseits kein Risiko einging und nicht versuchte, weiterzukommen, schaffte man es nie auf die andere Seite.


  »Sie haben einen Vater, Jefferson«, sagte sie schließlich. »Allerdings vielleicht nicht mehr lange, wenn man seinen jetzigen Aufenthaltsort berücksichtigt. Ihr Vater hat über Sie gesprochen, als ich ihn besucht habe. Er erzählte, wie er mit Ihnen jagen gegangen ist. Sie seien ein Naturtalent, sagte er.«


  Winter starrte Yoko weiter an, dann lächelte er. »Worauf wollen Sie hinaus? Veranlagung gegen Umwelt, ja?«


  »Was denken Sie?«


  »Ich denke, ein Frosch sollte einem Skorpion nicht helfen, einen Fluss zu überqueren.«


  »Und sind Sie der Frosch oder der Skorpion, Jefferson?«


  Winter griff nach der Coladose und drehte sie um dreihundertsechzig Grad. »Was für eine Punktezahl habe ich denn auf Ihrer Liste, Agent Tanaka? Bin ich ein Psychopath?«


  »Oh ja. Ohne den geringsten Zweifel.«
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  Wieder verfielen sie in längeres Schweigen. Winter starrte auf seine Hände, Yoko auf das verschrammte Messingfeuerzeug auf dem Zigarettenpäckchen. Zugleich beobachtete sie Winter aus den Augenwinkeln. Sie war fasziniert von der glatten Haut seiner Hände. Auch sie hatte einmal eine solche Haut gehabt.


  Warum zeigte sich das Alter an den Händen deutlicher als an jedem anderen Körperteil? Yoko wurde meist auf viel jünger als zweiundvierzig geschätzt, aber nur, weil die Leute nicht genau hinsahen. Wenn sie ihre Hände betrachten würden, würden sie in jeder Falte und Runzel die Wahrheit sehen.


  Gesichter logen, Hände nicht.


  Wieder hatte Yoko es nicht eilig. Sie konnte warten. Wenn Winter seine Psychospielchen mit ihr treiben wollte, bitte sehr, nur zu. Am Ende würde sie ihn fertigmachen.


  Sie wartete also, und ihre Gedanken wanderten zum Vormittag zurück. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder die Zuschauermenge, die sich in der kurzen Zeit, die sie in Alice Harrigans Wohnung verbracht hatte, in der Darnell Avenue versammelt hatte. Es waren bestimmt über hundert Menschen gewesen und die Polizei hatte Absperrungen errichtet.


  Die Nachbarn, die anfangs noch an ihren Haustüren gestanden hatten, hatten sich zur Menge gesellt und gafften und drängelten mit den anderen. Überall standen Einsatzbeamte. Die meisten waren Polizisten aus Greenbelt, etwa ein halbes Dutzend kam vom Sheriff’s Department.


  Auch die Medien waren zahlreich angerückt. Fernsehen, Rundfunk und Zeitungen. Reporter und Kameraleute kämpften um die besten Plätze und drängten die Schaulustigen zur Seite.


  Sie hatten ihre Übertragungswagen so nah am Haus geparkt, wie sie durften. Die großen Sender hatten die größeren Fahrzeuge und die größeren Logos. CNN und Fox waren da, außerdem ein Dutzend weiterer Nachrichtensender mit seltsamen Kürzelnamen. Auch die Medienleute waren vermutlich in Motels in der Nähe abgestiegen, um vor Ort zu sein, sobald die Nachricht bekannt wurde.


  Der Wohnung gegenüber parkte der schwarze Wagen des Coroners. Daneben standen zwei Männer, die laut Aufschrift auf ihren Jacken zur Dienststelle des Coroners gehörten und auf die Erlaubnis warteten, die Leiche abzutransportieren.


  Sie konnten sich auf eine lange Wartezeit gefasst machen. Der Tatort war noch zu frisch, vor der Freigabe der Leiche musste erst die Spurensicherung ihre Arbeit tun.


  Yoko hatte, wenn sie ehrlich mit sich war, Verständnis für die Schaulustigen und die Medien. Sie waren hier, um das Sinnlose irgendwie zu begreifen – und sie wollte im Grunde ja nichts anderes.


  Es war erst kurz nach neun, aber schon warm. Der Himmel war wolkenlos blau, durch keinerlei Dunstschleier getrübt. Es würde ein heißer Tag werden. Yoko ging zu einem nahen Baum, stellte sich in den Schatten, rauchte und sah sich um.


  Ihr Blick wanderte über die Schaulustigen, die sich hinter der Absperrung drängten. Sie hätte schwören können, dass die Menge in kurzer Zeit noch angewachsen war. Überrascht war sie davon nicht. Valentino war in aller Munde, da wollte jeder irgendwie dabei sein. Dass es für die Zuschauer nicht viel zu sehen gab, änderte daran nichts. Hauptsache, sie konnten später sagen, sie seien dagewesen.


  Eine Weile stand sie so da, rauchte und betrachtete die Menschen, die sich hinter der Absperrung drängten. Sie waren etwa zu gleichen Teilen weiß und schwarz. Dazu kamen einige hispanische Gesichter, was auch der ethnischen Zusammensetzung der Einwohnerschaft von Greenbelt entsprach.


  Von Babys in Kinderwagen bis zu Achtzigjährigen war jede Altersgruppe vertreten. Die Menschen plauderten so entspannt miteinander, als wären sie sich zufällig beim Einkaufen im Lebensmittelgeschäft begegnet.


  Fast alle starrten über die Absperrung, um möglichst nichts zu verpassen. Und wenn sie wegsahen, dann nie für lange. Man wandte sich vielleicht kurz einem Nachbarn zu und wechselte einige Worte mit ihm oder sah zum Ende der Darnell Avenue, weil man ein Auto gehört hatte, aber dann blickte man wieder Richtung Tatort.


  Ein Jugendlicher fiel Yoko auf, weil er sich ganz anders verhielt. Er war weiß, männlich, durchschnittlich groß und um die zwanzig. Sie richtete den Blick auf eine Stelle drei Meter links von ihm, gerade so weit weg, dass sie ihn noch aus den Augenwinkeln sehen konnte.


  Der Jugendliche unterschied sich vom Rest der Menge, aber nicht nur, weil er so tat, als interessiere ihn das Geschehen auf der anderen Seite der Absperrung nicht im Geringsten.


  Er stand an einer Stelle, von der aus er die Menge gut sehen konnte, und seine Augen wanderten unablässig von einem Zuschauer zum anderen. Sein Blick war gierig, als sauge er die Reaktionen der Zuschauer förmlich in sich auf und als könnte er nicht genug davon bekommen.


  Yoko sträubten sich die Haare im Nacken und auf einmal beherrschte sie nur noch ein Gedanke. Das ist er. Unablässig ging ihr das durch den Kopf, so dass sie kaum noch klar denken konnte.


  Sie stand ganz still, weil sie nicht durch eine plötzliche Bewegung auffallen wollte. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte. Der Jugendliche war viel zu sehr in den Anblick der Menge versunken, als dass er sie bemerkt hätte.


  Leider konnte sie aufgrund des Blickwinkels und der Entfernung sein Gesicht nicht richtig erkennen. Sie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Sie wollte ihm in die Augen blicken, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was ihn antrieb.


  Es war ihr immer wichtig, ihren Gegner zu sehen.


  Sie rauchte ihre Zigarette ganz langsam bis zur Kippe herunter und ging wieder nach drinnen. Der Tatortfotograf machte gerade Bilder vom Bad. Yoko erklärte ihm, wo der Jugendliche stand, und drängte ihn zur Eile. Er solle so tun, als sei er James Bond auf geheimer Mission, und sicherstellen, dass der Jugendliche ihn nicht bemerkte.


  Dumas stand sichtlich angespannt und mit grimmigem Gesicht in der Schlafzimmertür. Er nahm den Fall zu persönlich und schien sich zu wünschen, dass er die Zeit zurückdrehen könnte. Aber das konnte er nicht. Niemand konnte den Mord an Alice Harrigan ungeschehen machen. Man musste sich damit abfinden und den Blick nach vorn richten. Wie ihre Mutter so gern sagte: Was geschehen ist, ist geschehen.


  Aber sie konnten verhindern, dass Valentino weitere Morde beging.


  »Ich glaube, ich habe unseren Mann gefunden«, sagte sie zu Dumas.
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  Als Yoko wieder in die Gegenwart zurückkehrte, strafte Winter sie immer noch mit Schweigen. Sie bestellte weitere Getränke, die Detective Dumas kurz darauf brachte. Er sah sie hoffnungsvoll an, aber sie antwortete mit einem kurzen Kopfschütteln.


  Seine Anwesenheit hätte die Dynamik im Zimmer grundlegend verändert und nicht zum Guten. Sie hatte das Gefühl, dass sie mit Winter vorankam. Zwar nur langsam, aber doch voran.


  Dumas knallte die Coladose vor dem Jungen auf den Tisch, und sie wusste, dass sie richtig entschieden hatte. Der Detective war zu hitzköpfig, um ihr jetzt eine Hilfe zu sein. Damit der scheußliche Kaffee, den er vor sie hinstellte, überhaupt genießbar wurde, brauchte sie drei Stück Zucker. Dumas ging wieder und Winter öffnete die Cola mit einem Zischen und nahm einen Schluck.


  »Okay«, sagte er, »da Sie den guten Cop spielen, was wollen Sie wissen?«


  »Ich will wissen, wo Sie gestern um drei Uhr nachmittags waren.«


  Winter nahm noch einen kleinen Schluck und stellte die Dose wieder auf den Tisch. Sein Blick war auf Yoko gerichtet. Sie hatte seine vollständige und ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Sie hatte das schon bei zahlreichen früheren Gelegenheiten erlebt. Nichts gefiel diesen Arschlöchern besser, als ihre Verbrechen noch einmal zu durchleben. Und Publikum machte alles nur noch aufregender.


  »Ich war im Wohnzimmer von Alices Wohnung und habe gewartet, dass sie von der Arbeit zurückkommt. Ich habe mich wirklich auf eine schöne Zeit mit ihr gefreut. Es heißt ja, dass die Gefühle nie wieder so sind wie beim ersten Mal, dass man immer diesem ersten Mal nachläuft, aber das ist Quatsch. Für mich wurde es bei jedem Mal schöner.«


  Er klang so unbeteiligt und leblos, als lese er Namen aus dem Telefonbuch vor. Der Ton passte überhaupt nicht zu dem, was er sagte. Wenigstens einen kleinen Funken Erregung hätte Yoko erwartet. Sie nickte auffordernd.


  »Ich habe also gewartet, ewig lange gewartet. Dann hörte ich endlich, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Ich stellte mich neben die Tür und in dem Moment, in dem Alice eintrat, habe ich sie mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt. Sie fiel gegen die Wand und rutschte langsam daran hinunter. Ich fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufkam. Man muss ja immer aufpassen, dass man keinen Lärm macht in diesen Mietshäusern.«


  Pause, ein Schluck Cola, unverwandtes Starren.


  »Sie haben Alice also außer Gefecht gesetzt. Und dann?«


  »Jetzt kommen wir zum lustigen Teil. Ich habe ihr die Kleider ausgezogen und sie mit Klebeband gefesselt. Bevor die Wirkung des Elektroschockers nachließ, habe ich sie ins Badezimmer getragen, sie in die Badewanne gesetzt und ihr die Schlagader am Oberschenkel aufgeschlitzt. Das kann eine ziemliche Sauerei sein, ich trage deshalb einen weißen Plastikoverall. Zwei Minuten und dreiundfünfzig Sekunden später war sie tot. Das war Rekord, um ganze zehn Sekunden.«


  »Sie haben die Zeit gestoppt?«


  Winter zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ja sonst nichts weiter zu tun.«


  Yoko ging nicht darauf ein. Er wollte sie provozieren. Keine Chance. Wenn er damit Erfolg haben wollte, musste er schon noch einen drauflegen.


  »Für Sie ist vor allem wichtig, was nach dem Tod passiert. Der Tod ist nur das Mittel zum Zweck, richtig?«


  Ein kaum wahrnehmbares Nicken. »Ich mag vieles sein, aber ich bin kein Sadist.«


  »Aber Ihr Vater war einer, stimmt’s? Er hat die armen Frauen mit einem Gewehr durch den Wald gejagt. Sie müssen besinnungslos vor Angst gewesen sein.«


  »Ich habe keinen Vater«, sagte Winter ruhig.


  Er griff nach der Coladose und drehte sie so, dass der Schriftzug zu ihm zeigte. Yoko lehnte sich zurück und drückte auf das Feuerzeug. Ein Flämmchen erschien. Sie überlegte, ob sie Winter nur zum Spaß weiter irritieren sollte, entschied sich aber dagegen. Sie starrte die Flamme einen Moment lang an, dann ließ sie das Feuerzeug zuschnappen.


  »Alice ist also tot. Was passiert dann?«


  »Ich mache sie unter der Dusche sauber, wasche so viel von dem Blut ab wie möglich und trage sie ins Schlafzimmer. Es ist komisch, wie viel leichter sie sich anfühlt. Man denkt gar nicht, dass Blut etwas wiegt, aber das tut es. Sogar ziemlich viel. Wenn man fünf Liter aus einer Leiche rausfließen lässt, macht das einen Unterschied.«


  Er grinste wieder und wieder reagierte Yoko nicht. Sie saß vollkommen bewegungslos da und bekämpfte den Drang, der selbstzufriedenen Visage vor ihr eine Ohrfeige zu verpassen.


  »Was ist, Agent Tanaka? Finden Sie das nicht komisch?«


  »Ich bin einfach ein bisschen wählerisch bei dem, was ich lustig finde.«


  Winter zuckte mit den Schultern. »Okay, ich gehe also ins Schlafzimmer, richte Alice in ihrem Ballkleid schön her und hänge sie an der Decke auf. Ich bringe sie in die richtige Stellung, dann setze ich mich auf das Bett und sehe sie eine Weile an. Sie ist wirklich wunderschön. Ich habe das Fenster geöffnet und ihr Kleid schimmert in dem Luftzug, der durch das Zimmer weht.«


  Yoko starrte wortlos über den Tisch und Winter starrte mit ausdruckslosem Gesicht zurück. Zwanzig Sekunden vergingen. Dreißig. Dann grinste er. Sein Blick sagte: Aber wir wissen beide, dass das noch nicht alles ist.


  »Sie wollen doch bestimmt wissen, was wir wirklich im Schlafzimmer gemacht haben, hm?«, sagte er leise.


  Yoko fror auf einmal wie noch nie in ihrem Leben, zum einen deshalb, weil sie jetzt vollkommen sicher war, dass sie Valentino gegenübersaß.


  Der zweite Grund war, dass sie zu den wenigen Menschen gehörte, die wussten, was im Schlafzimmer wirklich passiert war. Man hielt in solchen Fällen immer eine Information zurück, ein wichtiges Detail, mit dem man Verrückte vom wirklichen Täter unterscheiden konnte.


  »Und das wäre, Jefferson?« Ihre Stimme klang jetzt genauso kalt und gefühllos wie die von Winter.


  Er nickte in Richtung des Einwegspiegels. »Wollen Sie wirklich, dass ich das vor allen Zuschauern schildere?«
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  Sieben Stunden und fünfundvierzig Minuten zuvor und fünfunddreißig Kilometer weiter nördlich hatte Charlie Dumas sich zu Yoko umgedreht und sie angestarrt, als könnte er nicht glauben, was er da gehört hatte.


  »Unter den Zuschauern steht ein Junge, der sich seltsam verhält«, sagte sie. »Bei so spektakulären Morden wie diesem kehren die Täter oft zum Zusehen an den Tatort zurück. Sie können nicht anders, der Tatort zieht sie an wie Honig die Bienen. Der Junge verhält sich genauso, wie ich es von einem Täter erwarten würde, der zum Zusehen zurückgekommen ist. Er interessiert sich weniger für das, was die Polizei tut, als für die Zuschauer.«


  Dumas nickte eifrig, als hätte er das ganze Jahr über noch keine so gute Nachricht gehört.


  »Täter wie unserer geilen sich an der Reaktion anderer auf ihre Tat auf«, fuhr Yoko fort. »An den schockierten Gesichtern und an dem Gerede darüber, wie gestört der Täter sein muss. Dass sie mitten unter den Zuschauern stehen, ohne dass jemand weiß, wer sie sind, gibt ihnen einen unglaublichen Kick. Deshalb haben sie den Mord ja so aufwändig inszeniert. Sie suchen die größtmögliche Wirkung, damit sie beim nächsten Mal noch mehr Zuschauer haben.«


  »Sind Sie sicher, dass er unser Mann ist?«


  »Nicht zu hundert Prozent, aber er ist auf jeden Fall verdächtig. Jemand, mit dem wir reden sollten.«


  »Das reicht mir.«


  Dumas schien um einige Zentimeter zu wachsen. Er wandte sich zum Gehen, die Hand schon am Funkgerät.


  »Augenblick«, sagte Yoko. »Überlegen Sie erst noch mal, bevor Sie hier losstürzen.«


  »Aber wir müssen den Kerl festnehmen, je eher, desto besser.«


  »Wir haben fast einen Monat, bis Valentino wieder zuschlägt. Ausnahmsweise einmal ist die Zeit auf unserer Seite.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Wer ist Ihr bester Beschatter?«


  »Keith Sullivan, denke ich.«


  Yoko überlegte kurz. »Okay, Sullivan soll dem Jungen folgen. Ich will wissen, wohin er von hier aus geht.«


  »Und wenn Sullivan ihn verliert?«


  »Das Risiko gehe ich ein. Serienmörder bewahren ihre Trophäen meist zu Hause auf, um sie in der Nähe zu haben. Oft sind das ganz harmlose Dinge wie ein Kleidungsstück oder ein Schmuckstück, die man leicht wegerklären kann. Ein menschliches Herz ist aber etwas anderes. Wie will man das erklären?«


  Für einen Wimpernschlag erschien ein schmallippiges Lächeln auf Dumas’ Gesicht. »Auf den Kaminsims stellt man es besser nicht, klar.«


  »Der Junge wird sich sehr wahrscheinlich auf direktem Weg zu dem Ort begeben, an dem er die Herzen aufbewahrt. Wahrscheinlich ist er von dem Aufenthalt unter den Zuschauern am Tatort völlig aufgeputscht und will sich an einen Ort zurückziehen, an dem er ganz in seine Erinnerungen und Fantasien eintauchen kann. Wenn wir ihn mit den Herzen schnappen, marschiert er geradewegs in die Todeszelle.«


  »Okay, leuchtet mir ein. Ich setze Sullivan auf ihn an.«


  Dumas wollte nach seinem Funkgerät greifen, aber Yoko hielt ihn erneut mit erhobener Hand zurück.


  »Noch eins. Lassen Sie Ihre Leute die Fotos von den Zuschauern der letzten Tatorte sichten. Suchen Sie darauf nach dem Jungen. Wenn Sie ihn nicht finden, fragen Sie bei den Fernsehsendern an. Irgendwo gibt es bestimmt Material, wo er drauf ist. Ich bin absolut sicher, dass er auch die anderen Tatorte besucht hat.«


  Dumas nickte wieder, hob das Funkgerät an den Mund und begann zu sprechen. Yoko drehte sich nach Alice Harrigan um. Sie hing immer noch wie eine Wachsfigur an der Decke.


  Wüsste man nichts von dem grauenhaften Mord, hätte ihrer Pose eine Art düstere Schönheit angehaftet. Auch der Kontrast zwischen der hellblauen Seide und dem blutlosen Weiß von Alices Gesicht hatte etwas eigentümlich Faszinierendes.


  In ihrem ursprünglichen Profil hatte Yoko vermutet, der Täter könnte Künstler sein, womöglich sogar ein in Maßen erfolgreicher. Die Sicherheit und Arroganz, mit der er die Leichen inszenierte, verriet einen kompetenten Blick. Der Täter schien es mit seiner Kunst sehr ernst zu meinen.


  Weil er seine Verbrechen so raffiniert aufbaute, hatte Yoko ihn außerdem vom Alter her zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig geschätzt. Dann hätte er seine Ausbildung abgeschlossen gehabt und sich bereits in der Kunstwelt etabliert. Für seine Verbrechen brauchte er die Geduld, die mit dem Alter kam.


  Wenn sich bestätigte, dass dieser Junge der Täter war, hatte sie sich in dieser Beziehung geirrt. Dass er Künstler war, glaubte sie weiterhin. Er musste dann allerdings noch an der Kunsthochschule studieren und hätte sich noch keinen Namen gemacht. An welcher Akademie auch immer er war – er war dort mit Sicherheit aufgefallen. Valentino hatte eine beträchtliche künstlerische Begabung.


  »Agent Tanaka.«


  Sie wandte sich von Alice ab. Der Tatortfotograf kam mit seiner Kamera in der Hand auf dem schmalen Flur auf sie zu.


  »Detective Dumas!«, rief Yoko ins Schlafzimmer. »Das sollten Sie sich anschauen.«


  Der Fotograf drückte auf eine Taste an seiner Kamera und hielt sie so, dass Yoko den Monitor sehen konnte. Dumas blickte ihr über die Schulter.


  »Oben links, von uns abgewandt«, sagte der Fotograf. »Das ist der Junge doch, ja?«


  Yoko nickte. »Das ist er. Können Sie ihn ranzoomen?«


  »Ich habe noch etwas Besseres für Sie.«


  Der Fotograf drückte auf eine andere Taste und das nächste Foto erschien auf dem Monitor. Der Junge stand genau in der Mitte und blickte nach rechts. Er nahm fast das ganze Bild ein. Yoko erlaubte sich den Anflug eines Lächelns.


  »Das wird ja immer besser«, sagte sie. »Er heißt Jefferson Winter.«


  »Verdammt, woher wissen Sie das?«, fragte Dumas.


  »Ich bin seinem Vater ein paarmal begegnet. Sagt Ihnen der Name Albert Winter etwas?«


  »Der Serienmörder?«


  »Eben der.«


  »Sie wollen mich verarschen.«


  »Nein, Detective, ganz sicher nicht.«
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  Sieben Stunden und fünfundvierzig Minuten später und fünfunddreißig Kilometer weiter südlich verließ Yoko das Verhörzimmer. Charlie Dumas kam auf sie zugestürmt. Der Detective sah aus, als würde ihm gleich eine Ader platzen. Er war knallrot im Gesicht und hatte die Fäuste geballt.


  Yoko hob die Hand, um ihn aufzuhalten, und er wich nach links aus, um sich zwischen ihr und der Wand hindurchzudrängen. Sie folgte seiner Bewegung, und er blieb abrupt vor ihr stehen. Yoko war nur knapp einen Meter sechzig groß, und der Detective überragte sie mit seinen knapp zwei Metern um einiges. Außerdem war er mindestens fünfzig Kilo schwerer. Es war wie ein Blickduell zwischen einer Katze und einem Bären.


  »Ich bring den Kerl um«, sagte er.


  »Das tun Sie nicht. Dieses Vergnügen wird der Staat Maryland haben, aber nur wenn Sie jetzt Ruhe bewahren. Wir halten uns genau an die Vorschriften. Irgendwann wird er einen Anwalt verlangen oder er bekommt einen zugeteilt. Egal wer ihn verteidigt, ein Pflichtverteidiger oder ein Anwalt für tausend Dollar die Stunde, wir werden ihm keine Munition liefern.«


  Dumas starrte sie nur an, als wollte er sie auch umbringen.


  »Sie haben eine Tochter, ja?«


  »Was soll das jetzt?«


  Yoko ging nicht darauf ein. »Sie ist Anfang zwanzig, blond, blauäugig und hübsch. Aus jedem Foto eines Opfers blickt Ihnen das Gesicht Ihrer Tochter entgegen und Sie halten das nicht aus. Sie nehmen diese Fälle persönlich, Detective Dumas, und das ist nicht hilfreich. Muss ich beantragen, dass man Sie von den Ermittlungen abzieht?«


  »Nein«, erwiderte er mit zusammengepressten Zähnen.


  »Wir haben ein Geständnis. Jetzt müssen wir nur noch die Details festzurren und das Ganze dem Staatsanwalt übergeben, damit er den Rest erledigen kann.«


  »Sie haben recht.«


  »Natürlich. Ich habe immer recht.«


  Dumas schüttelte den Kopf und lächelte zum Zeichen, dass er den Scherz verstanden hatte. Doch Yoko fixierte ihn mit unbewegter Miene, bis das Lächeln erlosch und ein verunsicherter Blick in seine Augen trat.


  »Okay, war nicht ernst gemeint«, sagte sie und lächelte nun auch.


  Dumas sah sie an wie ein waidwundes Tier. »Der findet das tatsächlich lustig. Wie krank ist das denn? Ich arbeite schon lange in meinem Beruf und ich sage Ihnen, ich habe Dinge erlebt, die mir Albträume machen, Dinge, von denen ich meiner Frau und meinen Kinder nie etwas erzählen würde. Aber dieser Junge ist noch mal eine andere Kategorie.«


  »Stimmt.« Doch noch während Yoko es sagte, dachte sie, dass sie schon Schlimmeren begegnet war als Winter.


  Sie hätte nicht sagen können, ob sie das deprimierte oder ob sie schon so gegen das Grauen abgestumpft war, dass es an der Zeit wäre, zu kündigen. Vielleicht brauchte sie einen simpleren Job, einen, der mehr mit den schönen Seiten des Lebens zu tun hatte und bei dem es nicht täglich um den Tod ging.


  »Er findet das nicht lustig«, erwiderte sie. »Oder wenigstens nicht so, wie Sie denken. Er ist ein Narzisst, der gerne andere manipuliert und sich auf unsere Kosten amüsieren will. Gegenwärtig will er uns zu einer Reaktion provozieren, egal welche, aber die bekommt er nicht.«


  Sie fasste Dumas am Ellbogen, drehte ihn in die Richtung, aus der er gekommen war, und ging mit ihm zu dem kleinen Zimmer hinter dem Einwegspiegel. Sie trat ohne zu klopfen ein. In dem Zimmer saßen zwei Polizisten, ältere Männer mit ein paar Jahrzehnten Polizeidienst auf dem Buckel.


  »Meine Herren«, sagte sie mit ihrer freundlichsten Stimme, »ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich und Detective Dumas ein paar Minuten allein lassen könnten.«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick und sahen dann Dumas an, der nickte. Sie standen gleichzeitig auf und gingen hintereinander aus dem Zimmer.


  »Kann Winter irgendwie herausgefunden haben, was in Alice Harrigans Wohnung passiert ist?«, fragte Yoko.


  Dumas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann die Leute, die davon wissen, an einer Hand abzählen. Ach was, an zwei Fingern. Sie haben die beiden soeben aus dem Zimmer geschickt. Ansonsten weiß nur noch der Coroner davon, und der hat garantiert niemand etwas gesagt. Wir haben das absolut unter Verschluss gehalten, Agent Tanaka.«


  »Das habe ich gehofft.«


  »Wir haben ihn, stimmt’s?« Dumas versuchte gar nicht erst, seine Aufregung zu unterdrücken. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


  Yoko blickte durch die Scheibe. Winter saß vollkommen gefasst da und betrachtete die Coladose auf dem Tisch. Mit seinen wirren schwarzen Haaren und einem Gesicht, in das er noch nicht ganz hineingewachsen war, sah er nicht aus, als könnte er jemanden umbringen, sondern mehr wie jemand, der mit seinen Kumpeln im Einkaufszentrum herumhing, den Mädchen nachsah und ab und zu Ärger machte. Teenager-Ärger, nicht solchen, für den man in die Todeszelle kam.


  Tja, der äußere Schein konnte gewaltig täuschen. Wie oft hatte sie das schon erlebt? Öfter, als sie sich erinnern konnte, so viel stand fest.


  Winter nahm die Dose, drehte sie langsam und wischte das Kondenswasser ab. Dann nahm er einen Schluck und stellte sie wieder auf den Tisch. Plötzlich hob er den Kopf und blickte zum Einwegspiegel, als könnte er durch ihn hindurchschauen und als wüsste er, dass Yoko ihn ansah.


  Das war natürlich unmöglich und gehörte in eine ähnliche Kategorie wie der vage Aberglauben, den ihre Eltern ihr hatten einpflanzen wollen. Winter konnte sie unmöglich sehen, das war völlig ausgeschlossen. Trotzdem lief ihr ein leichter Schauder über den Rücken.


  Ein Lächeln huschte über Winters Gesicht und Yoko war auf einmal fest davon überzeugt, dass er sie sehen konnte. Das Lächeln verschwand und er starrte wieder die Coladose an.


  »Ja«, sagte sie mehr zu sich als zu Dumas. »Wir haben ihn.«
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  Die Stille im Verhörraum war Lichtjahre von der hektischen Betriebsamkeit entfernt, die in Alice Harrigans Wohnung ausgebrochen war, nachdem Yoko die Bombe hatte platzen lassen. Sobald Winter als Tatverdächtiger identifiziert war, ging alles sehr schnell, und das gleich an mehreren Fronten.


  Der erste Durchbruch war ein Nachrichtenclip, der Winter in der Menge vor dem Wohnblock zeigte, in dem das zweite Opfer ermordet worden war. Kurz darauf stellte sich heraus, dass er auch unter den Schaulustigen vor der Wohnung des dritten Opfers gestanden hatte.


  Die beiden Tatorte lagen mehrere Kilometer auseinander und auch kilometerweit von Winters Wohnort entfernt. Logisch erklären ließ sich seine Anwesenheit um diese Zeit nur damit, dass er Valentino war. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Angesichts des hinreichenden Tatverdachts konnte ein Haftbefehl ausgestellt werden. Der Richter, der ihn unterschrieb, hatte eine Enkelin im selben Alter wie die Opfer. Ihr Foto stand auf seinem Schreibtisch. Blond, blauäugig und hübsch. Valentinos Typ.


  Der Richter sagte zwar nicht, er hoffe, dass sie ihren Mann gefunden hätten. Bis zum Beweis der Schuld galt trotz der erdrückenden Indizien die Unschuldsvermutung. Doch der Gedanke hing unausgesprochen im Raum und war an seinem Blick deutlich abzulesen. Er unterschrieb schwungvoll, dann sagte er: »Holt ihn euch.«


  Winter hatte die Menge vor Alice Harrigans Wohnung noch fast eine Stunde lang beobachtet. Dann ging er. Sein Auto hatte er einige Straßen von der Darnell Avenue entfernt geparkt. Als Yoko hörte, was für ein Auto er fuhr, hätte sie sich fast an ihrem Kaffee verschluckt.


  In den siebziger Jahren war der Volkswagen Käfer das bevorzugte Fahrzeug der Serienmörder gewesen. Niemand wusste warum, aber die Statistik belegte es. Dieser Junge mochte erst neunzehn sein, aber er hatte definitiv eine nostalgische Ader. Außerdem war er Traditionalist, denn er fuhr das alte Modell und nicht den merkwürdig aussehenden neuen »Beetle«, der im Vorjahr herausgekommen war.


  Bundy war der berühmt-berüchtigtste Käfer-Besitzer gewesen. Und es war bekannt, dass Hitler die Konstruktion des Fahrzeugs in Auftrag gegeben hatte. Vielleicht erklärte das den Reiz.


  Winter wusste all das wahrscheinlich auch, aber natürlich folgte daraus nicht notwendigerweise, dass er ein Mörder war. Die meisten Käferbesitzer hatten nie einer Menschenseele etwas zuleide getan, und Volkswagen hätte das Auto wohl nicht neu aufgelegt, wenn sein Kauf den Besitzer unweigerlich zum Serienmörder gemacht hätte.


  Winter hatte Greenbelt verlassen und Keith Sullivan war ihm gefolgt. Durch seine regelmäßigen Updates wusste Yoko, dass Winter sich an Nebenstraßen hielt und die jeweilige Geschwindigkeitsbegrenzung penibel beachtete.


  Das war ein gutes Zeichen. Er wollte nicht auffallen, und dass er Nebenstraßen benutzte, ließ vermuten, dass er zu seinem Versteck fuhr. In einer abgelegenen Gegend, in der die Mieten billig waren.


  Aber er war nicht zu einem Versteck gefahren. Fünfundzwanzig Minuten, nachdem er Greenbelt verlassen hatte, war er auf den Parkplatz vor seinem Studentenwohnheim auf dem Campus der Universität von Maryland in College Park eingebogen.


  Sie hatten ihm fünf Minuten Zeit gelassen, seine Wohnung zu betreten und die Jacke auszuziehen, dann hatten sie zugeschlagen. Charlie Dumas als Ermittler hatte die Operation geleitet, Yoko war ihm auf dem Fuß gefolgt, weil technisch gesehen sie den Jungen verhaften ließ und niemand das vergessen sollte.


  Winters Zimmer war im ersten Stock. Es war Vormittag und ruhig, weil die meisten Studenten in Vorlesungen waren. Den wenigen, denen sie begegneten, wurde befohlen, in ihre Zimmer zurückzukehren und dort zu bleiben, bis Entwarnung gegeben wurde. Keiner hatte widersprochen oder auch nur nach dem Grund gefragt. Wenn ein bewaffneter Polizist in voller Kampfmontur einem etwas sagt, tut man es einfach.


  Die Tür war billig und dünn, eine typische Wohnheimtür, und das Schloss war bereits beim ersten Einsatz des Brecheisens gesplittert.


  Winter saß lesend auf seinem Bett und schien gar nicht zu bemerken, dass man seine Tür aufbrach. Im Hintergrund spielte leise klassische Musik, etwas passend Düsteres.


  Gelassen, als hätte er alle Zeit der Welt, nahm er ein Lesezeichen, schob es zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. Stimmen schrien durcheinander und wiesen ihn an, das Bett zu verlassen und sich auf den Boden zu legen.


  Dumas hatte das Vorgehen im Voraus besprochen und entschieden, dass der Junge mit Druck überwältigt werden sollte. Von Yokos Platz sah es allerdings nicht so aus, als sei Winter übermäßig beeindruckt. Er tat, als handelte es sich um einen ganz alltäglichen Vorfall.


  Er schien geradezu mit so etwas gerechnet zu haben, was Yoko in ihrem Verdacht bestätigte. Sie kannte diese Reaktion. Einige Täter machten bei ihrer Festnahme viel Lärm, andere ergaben sich ganz ruhig. Winter gehörte offenbar zu den Ruhigen.


  Er ließ sich Zeit mit dem Aufstehen und kniete sich dann auf den Boden. Der ihm nächststehende Polizist trat rasch hinter ihn, drückte ihn mit dem Gesicht zum Teppich hinunter, bog ihm die Arme auf den Rücken, legte ihm Handschellen an und zerrte ihn auf die Beine. Dumas trat vor ihn und musterte ihn von oben bis unten. Dann genehmigte er sich ein knappes Lächeln und nickte billigend.


  Der CD-Spieler wurde ausgeschaltet und eine angespannte Stille legte sich über das Zimmer. Dumas zog eine Karte aus der Tasche, räusperte sich und las vor, was darauf geschrieben stand.


  »Jefferson Winter, ich verhafte Sie hiermit, da Sie des Mordes verdächtigt werden. Sie haben das Recht, zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen leisten können, bekommen Sie einen zugeteilt. Haben Sie diese Belehrung über Ihre Rechte verstanden?«


  Dumas hätte die Karte mit dem Text nicht gebraucht. So etwas drückte man Neulingen in die Hand, damit sie nichts falsch machten. Dumas hatte bestimmt schon einige tausend Verbrecher über ihre Rechte belehrt und hätte den Text jederzeit auswendig aufsagen können.


  Doch Yoko verstand ihn. Es war der spektakulärste Fall, den er je bearbeitet hatte, und mit ihm würde sein Name verbunden bleiben. Deshalb wollte er sich genau an die Vorschriften halten. Auf keinen Fall würde hier ein Fehler passieren, nicht unter seiner Zuständigkeit.


  Winters Reaktion war interessant. Er zeigte keinerlei Gefühlsregung. Mit ein wenig nach rechts gelegtem Kopf starrte er Dumas nur ausdruckslos an, bis der Detective rot anlief und als Erster den Blick abwandte.


  Andere Neunzehnjährige wären in einer solchen Lage verängstigt gewesen, und zu Recht. Genau das bezweckte eine Armee schwerbewaffneter Polizisten in voller Montur. Auch Dumas hatte auf diese Wirkung gesetzt, aber sein Plan war nicht aufgegangen.


  Der Junge wartete, bis Dumas ihn wieder ansah, dann grinste er. Hinter dem Grinsen steckte kein wirkliches Gefühl, es war nur ein dreister Versuch, Dumas zu provozieren, was auch fast gelungen wäre.


  Yoko spürte Dumas’ Wut und wusste, dass er beim kleinsten Anlass ausrasten würde.


  Sie wusste auch, dass er dem Fall damit mehr Schaden zugefügt hätte als durch eine mangelhafte Rechtsbelehrung.


  Also hatte sie die Hand ausgestreckt und ihn am Arm berührt. Dumas war herumgefahren und sie hatte schon geglaubt, er wollte sie schlagen. Doch dann hatte er wie ein Schlafwandler, der aus der Trance erwacht, ein paarmal mit den Augen gezwinkert und langsam die geballten Fäuste geöffnet. Er hatte sie einen Moment lang angestarrt, als hätte er keine Ahnung, wer sie war oder was zum Teufel sie hier zu suchen hatte.


  Dann war der heikle Moment vorüber, und man hatte den Jungen abgeführt.
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  »Wir sind jetzt ganz unter uns, Jefferson, nur Sie und ich. Sie wollten mir doch erzählen, was tatsächlich im Schlafzimmer passiert ist.« Yoko klang beiläufig und gelassen, was überhaupt nicht ihrer Stimmung entsprach.


  »Sie und ich und die Kamera.«


  Winter wies mit einem Nicken in die Ecke des Zimmers und Yoko dachte: Es ist so weit, jetzt wird der Verdacht zur Gewissheit. Dafür lebte sie, für das Endspiel. Man hatte die Figuren auf dem Schachbrett in Stellung gebracht und die Falle vorbereitet und wartete nur noch darauf, dass der Gegner hineinging. Im letzten Moment glaubte man immer noch eine Schrecksekunde lang, man hätte etwas Wichtiges übersehen oder der Gegner hätte noch eine Überraschung parat.


  Doch dann machte er genau den Zug, den man erwartet hatte, und zwar deshalb, weil er keinen anderen mehr machen konnte, weil man selbst die Situation beherrschte. Schachmatt, mit dem Gesicht eines Verlierers, saß der Täter dann vor einem, und es gab auf der ganzen Welt kaum einen schöneren Anblick.


  Yoko warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Kamera lief, und sah das beruhigende Blinken des roten Lämpchens. Hoffentlich ließ die Technik sie nicht im Stich. Das war unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Im entscheidenden Moment konnte alles Mögliche passieren.


  Winter folgte ihrem Blick zur Kamera, dann sah er Yoko direkt an und begann zu sprechen. Seine Stimme klang anders als bisher, lebhaft und voller Energie. Yoko hörte die Erregung, die ihr die Schuld des Täters signalisierte. Er klang stolz auf das, was er getan hatte. Ihre letzten Zweifel verflogen.


  In den folgenden Minuten beschrieb Winter detailliert alles, was er Alice Harrigan angetan hatte. Zuweilen hatte Yoko den Eindruck, dass er wieder in Alices Schlafzimmer stand und alles noch einmal erlebte. Beim Sprechen hielt er die Augen geschlossen. Es war fast so, als kommentiere er die Bilder, die vor seinem inneren Auge abliefen.


  Je länger er redete, desto größer wurde Yokos Abneigung gegen ihn. Irgendwann schlug die Abneigung in Hass um. Sie konnte später den genauen Moment benennen, an dem das geschehen war.


  Winter hatte ihr in die Augen geblickt und beschrieben, wie er mit Alice »Liebe gemacht« hatte. Aber das, was er getan hatte, hatte mit Liebe nicht im entferntesten zu tun, sondern war eine Verkehrung ins Gegenteil, die vollkommene Pervertierung alles Guten.


  Es wurde von ihr erwartet, dass sie objektiv blieb, und gewöhnlich gelang ihr das auch. Die Fähigkeit, angesichts jeder noch so scheußlichen Sachlage distanziert zu bleiben, war eine besondere Stärke von ihr. Doch in diesem Moment konnte sie Dumas verstehen. Sie wollte Winter für das, was er diesen Frauen angetan hatte, wehtun. Sehr wehtun.


  Stattdessen lächelte sie, ließ ihn reden und verbarg ihre Aggressionen, so gut sie konnte.


  Sie begriff nicht, wie er es fertigbrachte, sie so aus der Fassung zu bringen. Sie war doch sonst nicht so. Wahrscheinlich lag es vor allem an seinem Alter. Er war noch so verdammt jung und so intelligent. Mehr als intelligent. Das durchschnittliche Mensa-Mitglied hätte neben ihm wie ein Idiot ausgesehen.


  Eine glänzende Zukunft wäre ihm sicher gewesen. Stattdessen würde er die nächsten zehn oder zwanzig Jahre in der Todeszelle verbringen, und dann würde der Staat Maryland ihn hinrichten.


  Vielleicht machte sie das so wütend, der Verlust von so viel Potenzial. Es war eine solche Verschwendung. Er hätte alles aus seinem Leben machen können, aber er hatte sich entschieden, ein Mörder zu sein.


  Sie hatten ihn nur erwischt, weil er so jung war. Wäre er älter und weniger impulsiv gewesen, hätten sie ganz gewiss einen zweiten Ted Bundy an der Backe gehabt. An den Tatort zurückzukehren war eine Dummheit gewesen. Letztlich hatten sie ihn deshalb erwischt. Auch wenn sie sich gern etwas anderes eingeredet hätte – seine Verhaftung war nicht aufgrund brillanter und gewissenhafter Ermittlungsarbeit ihrerseits erfolgt, sondern nur aufgrund mangelnder Impulskontrolle seinerseits.


  Wenn Winter älter gewesen wäre, vielleicht nur ein oder zwei Jahre, hätte er diesen Fehler nicht gemacht. Sie hatten großes Glück gehabt. Yoko war nicht leicht zu erschüttern, aber sie hätte jederzeit zugegeben, dass die Vorstellung einer älteren, noch gerisseneren Version dieses Jungen, der da draußen in der Welt seine Fantasien auslebte, ein Albtraum war.


  Winter hörte so plötzlich auf zu reden, wie er damit angefangen hatte. Es war, als hätte man ein Tonbandgerät ausgeschaltet. Obwohl Yoko wusste, dass er fertig war, ließ sie noch einige Sekunden verstreichen für den Fall, dass er noch etwas hinzufügen wollte.


  Wollte er nicht.


  Er griff nach seiner Cola und trank sie aus. Das hohle Geräusch der leeren Dose beim Zurückstellen auf den Tisch klang unnatürlich laut und hatte etwas Endgültiges, wie ein Punkt. Es besagte so viel wie: Wir sind hier fertig.


  »Vielleicht wollen Sie jetzt einen Anwalt anrufen«, sagte sie.


  »Nein, ich komme schon zurecht. Aber noch eine Cola wäre schön. Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«


  Yoko wartete noch kurz, ob er es sich anders überlegte, dann stand sie auf und ging zur Tür. Ihr war seltsam unbehaglich zumute. Dabei hatten sie ein volles Geständnis, und er hatte ihr in den vergangenen Minuten Dinge erzählt, die nur der Mörder wissen konnte. Warum also die Bedenken?


  Dazu kam die Art, wie seine Stimme sich aufgehellt hatte, wie er beim Reden aufgelebt war. Sie hatte schon mit vielen Menschen zu tun gehabt, die schuldig waren, und Winter gehörte ganz ohne Frage dazu. Sie kannte auch viele Psychopathen und dieser Junge war ein Psychopath wie aus dem Lehrbuch. Man brauchte den Begriff nur in einem Lexikon nachzuschlagen und das Bild von Jefferson Winter blickte einem entgegen.


  Woher also die Zweifel, wenn doch alles dafür sprach, dass er schuldig war? Und woher das Gefühl, in eine Falle zu laufen? Und noch beunruhigender, warum sah Winter überhaupt nicht aus, als sei er schachmatt?


  Sie legte die Hand auf den Türgriff, dann drehte sie sich noch einmal um, als sei ihr eben noch etwas eingefallen. »Ach, was ich noch fragen wollte: Was haben Sie eigentlich mit den Herzen gemacht?«


  Das Lächeln auf Winters Gesicht wurde nach und nach zu einem Grinsen.


  »Was glauben Sie wohl, Agent Tanaka? Gegessen habe ich sie. Diese Frauen sind jetzt für alle Zeiten ein Teil von mir.«


  Yoko hatte geglaubt, sie hätte ihre Hassgefühle für ihn bereits ad acta gelegt. Sie hatte geglaubt, dass sie jetzt, wo sie genügend Beweise für seine Schuld hatten, endlich wieder zu Distanz und Objektivität in der Lage sein würde.


  Sie hatte sich getäuscht.
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  Nach der Verhaftung war Yoko noch in Winters Zimmer im Wohnheim geblieben. Außer ihr war nur noch der Polizist anwesend, der bis zum Eintreffen der Spurensicherung die Tür bewachte. Die anderen hatten es eilig gehabt, nach Upper Marlboro zurückzukehren. Im Mittelpunkt des Falls stand der Junge, deshalb suchten alle seine Nähe.


  Sie zog Latexhandschuhe an, von denen kleine Puderwölkchen aufstiegen, und griff nach dem Buch, in dem er gelesen hatte. Dem langweiligen Umschlag nach handelte es sich um ein akademisches Lehrbuch mit einem vollkommen unverständlichen Titel. Das Wort Stringtheorie hatte Yoko zwar schon gehört, sie hatte aber keine Ahnung, worum es sich dabei handelte. Sie schlug die Stelle auf, an der das Lesezeichen steckte. Wäre das Buch auf Koreanisch geschrieben gewesen, hätte sie in etwa ebenso viel verstanden.


  Sie ging zum CD-Spieler und betrachtete die leere Hülle, die darauf lag. Mozarts Requiem. Sie stellte die Musik an. Klassische Musik hatte sie noch nie gemocht und das Stück bestätigte sie in ihrer Meinung. Sentimentale Streicherklänge und ein Chor, der klang, als hätte man die Sänger lebendig gepfählt.


  Das Ganze war viel zu manieriert und pompös für ihren Geschmack. Sie bevorzugte Musik mit solidem Schlagzeug und lauten Gitarren.


  Nicht dass das bei ihren Kollegen in Quantico bekannt gewesen wäre. Sie hatte nichts gegen die Schublade einzuwenden, in die man sie dort gesteckt hatte, und eine obsessive Liebe zur Rockmusik der späten sechziger und frühen siebziger Jahre hätte nicht dazu gepasst.


  Sie stellte die Musik aus und sah sich im Zimmer um. Vielleicht konnte es ihr ja helfen, das Rätsel Jefferson Winter zu lösen. Denn dass der Junge ein Rätsel war, stand fest.


  Welcher Neunzehnjährige studierte schon zwei Master-Hauptfächer, las zum Spaß Physik-Fachbücher der extremeren Sorte und hörte Komponisten, die schon seit Jahrhunderten tot waren?


  Auf den ersten Blick schien es sich um das typische Zimmer eines Erstsemesters zu handeln. Winzig klein, mit einem Fensterchen, an dem eine so dünne Gardine hing, dass man sie genauso gut hätte weglassen können. Der Platz reichte gerade für Bett, Schreibtisch, Kleiderschrank und ein kleines Bücherregal.


  Doch hier endeten die Ähnlichkeiten schon. Das Zimmer war makellos sauber, nirgends lag etwas herum. Sogar der Schreibtisch war penibel aufgeräumt und der Lufterfrischer auf dem Bücherregal war noch so neu, dass er das Zimmer mit einem leichten Duft nach Blumen und Früchten erfüllte.


  Wo war der muffige Geruch, den man gewöhnlich mit dem Zimmer eines männlichen Teenagers assoziierte? Der Geruch schmutzigen Geschirrs und schmutziger Wäsche, die der Bewohner des Zimmers für fast unbegrenzte Zeit vor sich hinmodern ließ? Und was war das für ein Teenager, der sein Bett machte?


  Die Wände waren mit Postern von Bands und Musikern bedeckt, mit denen auch Yoko etwas anfangen konnte. Hendrix, kostümiert wie ein Krieger aus dem Weltall, seine Fender Strat schwingend, als gehe es um die Zukunft der Menschheit. Ein aufgedrehter, elegant verlebter Keith Richards. John Lennon in seiner New Yorker Zeit, über Frieden und Liebe dozierend. Auch die Doors waren in diesem erlauchten Kreis vertreten, ebenso Nirvana und The Police.


  Zwei Gestelle waren mit CDs gefüllt, eins mit Klassik, das andere mit Rock, Pop und Blues. Die Rücken standen alle richtig herum, geordnet waren sie streng alphabetisch. Auch die Bücher standen in alphabetischer Reihenfolge, etwa je zur Hälfte Romane und Sachbücher.


  Die meisten Sachbücher sahen so rätselhaft aus wie das Buch über Stringtheorie, daneben stand aber auch eine ganze Abteilung von Büchern über Kriminalpsychologie und wahre Verbrechen, deren Titel und Autoren Yoko kannte. Winters Geschmack in Sachen Belletristik war überraschend durchschnittlich: Stephen King, John Grisham, Jeffery Deaver und Thomas Harris.


  Die einzige Ausnahme war ein alter, abgenutzter Sammelband der Oz-Bücher von L. Frank Baum. Die Buchdeckel waren verschrammt, das Umschlagbild verblichen und die vergilbten Seiten zerlesen. Yoko öffnete das Buch vorsichtig und las die handschriftliche Widmung auf der Titelseite.


  
    Für Jefferson


    alles Liebe von Mommy


    (Weihnachten 1983)

  


  Yoko rechnete. Winter musste zweieinhalb gewesen sein, als er das Buch geschenkt bekommen hatte. Sie sah ihn vor sich, wie er im Bett lag und seine Mutter ihm die Abenteuer von Dorothy und der Vogelscheuche vorlas.


  Es konnte aber genauso gut sein, dass er das Buch selbst gelesen hatte. Den Sachbüchern nach zu urteilen, war er vermutlich ein Wunderkind gewesen, das mit zwei lesen konnte und mit fünf einen Fusionsreaktor baute. Eins von den seltsamen Kindern, über die Filmemacher so gern Dokumentarfilme drehen.


  Vor dem Fenster stand ein Keyboard. Ein schwarzes High-Tech-Instrument, das Yoko mit seinen vielen Knöpfen an die Brücke eines intergalaktischen Raumschiffs erinnerte.


  Sie schaltete es ein und drückte willkürlich auf einige Tasten. Der Klang war gut, auch wenn Yoko keine Expertin war. Sie schaltete es wieder aus und öffnete den Schrank.


  Dort hingen mindestens zwei Dutzend T-Shirts ordentlich auf Kleiderbügeln. Dazu kamen drei identische Kapuzenpullis und drei identische Levis, eine mit Lammfell gefütterte Wildlederjacke für den Winter und eine Lederjacke für wärmeres Wetter. Auf einem Gitter stand ein zweites Paar Converse-Sneakers.


  Rätsel über Rätsel. Welcher normale Mensch hängte T-Shirts auf Kleiderbügeln in den Schrank? Und welcher Neunzehnjährige tat das?


  Yoko fuhr mit der Hand durch die T-Shirts, so dass die Bilder auf den Vorderseiten kurz aufblitzten. Noch mehr tote Rockstars. Yoko sah sich das Arrangement der T-Shirts genauer an und schüttelte ungläubig den Kopf. Mein Gott, sogar die T-Shirt waren alphabetisch geordnet.


  Unter den Schranktüren befanden sich noch zwei Schubladen. Die obere enthielt Unterwäsche. Sechs identische schwarze Boxershorts, alle ordentlich gefaltet. Sechs identische Paar schwarze Socken, alle ordentlich ineinander gerollt. Zu erwarten vielleicht bei einem zwanghaften Buchhalter mittleren Alters, aber sonderbar bei einem Collegestudenten. Allerdings bei weitem nicht so sonderbar wie die verflixten T-Shirts.


  Nur von den Herzen der Opfer fand sich keine Spur. Vielleicht hatten die Leute von der Spurensicherung ja mehr Glück, obwohl Yoko es bezweifelte. Wahrscheinlicher kam ihr vor, dass Winter irgendwo anders ein Versteck hatte.


  Auf dem Weg nach draußen blieb sie an der Tür stehen und drehte sich noch einmal um. Sie hatte viel über den Jungen erfahren, aber statt weniger hatte sie jetzt noch mehr Fragen.


  »Wer bist du, verdammt noch mal, Jefferson Winter?«, murmelte sie.


  Auf dem Weg nach draußen veränderte sich die Frage in ihrem Kopf.


  Was für ein Monster bist du, verdammt noch mal?
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  Was für ein Monster bist du?


  Sechseinhalb Stunden waren seit der Verhaftung vergangen, doch Yoko war einer Antwort auf diese Frage nicht nähergekommen. Winter war ein Psychopath und ein Mörder. Und ein vollkommen verkorkstes Individuum.


  Und ein neunzehn Jahre alter Jugendlicher.


  Jeweils für sich waren diese Bezeichnungen unzulänglich. Aber auch zusammengenommen ergaben sie kein klares Bild. Winter entzog sich jeder Beschreibung. Er war ein ganz neuer Typ von Monster. Yoko betrachtete ihn durch die Scheibe. Wie gern hätte sie gewusst, was ihn antrieb.


  Mit etwas Glück konnte sie nach seiner Verurteilung noch einmal mit ihm sprechen. Man konnte von ihm jede Menge lernen. Die Abteilung für Verhaltensanalyse hatte über die Jahre Hunderte von Serientätern interviewt. Man wollte ihre Beweggründe verstehen, um die Mordserien künftiger Täter verhindern oder zumindest deutlich abkürzen zu können. Winter konnte dazu einen wichtigen Beitrag leisten.


  »Das wär’s also«, sagte Dumas.


  »Richtig. Sie haben Ihr Geständnis, Sie haben Ihren Täter. Jetzt müssen Sie nur noch weiter Beweismaterial sammeln und den Fall wasserdicht machen.«


  »Wenigstens wissen wir, was er mit den Herzen getan hat.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wie?«


  »Nichts.«


  »Doch, da ist doch was.« Er klang hart. »Meine Frau ist genauso und treibt mich damit in den Wahnsinn. Sie sagt, es wäre nichts, und macht genau dieses Gesicht dazu, obwohl wir beide wissen, dass eben doch was ist. Sie tut, als wäre es unwichtig, nichts, worüber sie reden müsste, was natürlich Quatsch ist. Also raus mit der Sprache, was haben Sie?«


  Yoko zögerte. Sollte sie überhaupt darauf antworten? Winter war der Mörder, Punktum.


  Aber.


  »Hatten Sie nicht das Gefühl, dass alles irgendwie viel zu glatt ging? Gestern haben wir uns noch im Kreis gedreht, heute haben wir Valentino schon verhaftet, er hat gestanden und wir können Feierabend machen.«


  »So läuft es eben manchmal. Wir sind beide lang genug im Geschäft, um das zu wissen.«


  »Da haben Sie vermutlich recht.«


  »Mit Vermuten hat das nichts zu tun. Manchmal hat man eben Glück und alles fügt sich wie von selbst zusammen.«


  Yoko schwieg. Sie beobachtete Winter immer noch durch die Scheibe. Er saß nur da, starrte ins Leere und schien völlig unberührt von der Tatsache, dass sein Leben so gut wie vorbei war.


  »Keine Sorge, Agent Tanaka. Winter ist unser Mörder. Genetisch passt doch auch alles.«


  »Veranlagung gegen Umwelt.«


  Dumas nickte. »Manche Menschen werden eben schon so geboren. Sie sind von Geburt an böse.«


  »Skorpione und Frösche.«


  »Bitte?«


  Yoko wandte sich von der Scheibe ab und sah Dumas an. »Jefferson hat vorhin davon gesprochen. Er meinte, Frösche sollten Skorpionen nicht helfen, einen Fluss zu überqueren. Er spielte damit auf eine alte Fabel an. Sie kennen sie bestimmt.«


  Dumas schüttelte den Kopf.


  »Sitzen Sie bequem?«


  »Fehlt nur die heiße Milch.«


  Yoko hätte fast gelächelt. »Ein Skorpion bittet einen Frosch, ihn über einen Fluss zu bringen. Der Frosch will das verständlicherweise nicht, denn der Skorpion könnte ihn ja unterwegs stechen. Der Skorpion erwidert, es wäre verrückt, das zu tun, denn dann müssten sie ja beide sterben. Der Frosch erklärt sich daraufhin bereit, ihn hinüberzubringen, aber auf halbem Weg sticht ihn der Skorpion. Kurz bevor sie beide untergehen, fragt der Frosch ihn noch, warum er das getan hat, und der Skorpion antwortet, er könne nicht anders, Skorpione würden nun mal stechen.«


  »Winter hat die Frauen also getötet, weil er so veranlagt ist. Sag ich ja. Manche Menschen werden böse geboren.«


  »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Jefferson hält sich für den Skorpion, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er der Frosch ist.«


  »Skorpion oder Frosch, das macht doch keinen Unterschied. Entscheidend ist, dass er die Frauen getötet hat und dafür bezahlen wird.« Dumas lächelte und stand auf. »Ich habe noch eine Menge Papierkram zu erledigen«, sagte er. »Aber ich möchte Ihnen für Ihren Einsatz danken. Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie für uns getan haben. Gute Idee übrigens. Dass er unter den Zuschauern stehen könnte.«


  Er überlegte kurz, strich sich übers Kinn. »Sie meinten, es wäre alles zu glatt gegangen, aber das stimmt nicht. Sie haben scharfe Augen und einen noch schärferen Verstand, Agent Tanaka. Wenn Sie diese Idee nicht gehabt hätten, würden wir beim nächsten Vollmond wahrscheinlich wieder hier sitzen. Jetzt dagegen hoffe ich, dass wir uns sehr lange nicht mehr sehen werden. Das sage ich mit dem höchsten Respekt.«


  »Die Hoffnung habe ich auch. Natürlich auch mit allem Respekt.«


  Dumas lachte und reichte ihr die Hand.


  »Gute Arbeit, Agent«, sagte er noch einmal, dann war er verschwunden. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihm ins Schloss.


  Yoko zündete sich eine Zigarette an und blickte durch die Scheibe. Winter hatte seit ihrem letzten Blick keinen Muskel gerührt. Sie verstand nicht, wie er so ruhig sein konnte.


  Begriff er nicht, um was es hier ging? Natürlich begriff er das. Er hatte einen phänomenalen IQ und wusste genau, was auf ihn zukam. Warum wollte er es dann nicht wahrhaben?


  In diesem Moment hob Winter den Kopf und sah unverwandt auf die Scheibe. Yoko hatte wieder das absurde Gefühl, dass er sie sehen konnte. Sie erwiderte den Blick und starrte in seine grünen Augen. Fast bildete sie sich ein, dadurch seine Gedanken lesen zu können.


  Veranlagung, nicht Umwelt.


  Wie der Vater, so der Sohn.


  Das war es, was alle dachten, weil sich dadurch alles sauber erklären ließ und die Menschen saubere Erklärungen liebten. Deshalb sahen sie sich Filme an und lasen Bücher. Dort bekam man eine alternative Wirklichkeit vorgesetzt, in der das Sinnlose letztlich doch einen Sinn ergab und die losen Enden ordentlich miteinander verknüpft wurden.


  Aber die wirkliche Welt war anders. Die wirkliche Welt war ein chaotisches Durcheinander, dessen Teile zwar gelegentlich zusammenpassten und eine Art Sinn ergaben, aber meist blieb es eben Chaos.


  Deshalb neigte Yoko dazu, die Umwelt eher stärker zu bewerten als die Veranlagung. Wer sagte, dass Menschen böse geboren würden, machte es sich zu leicht. Das Böse war nicht genetisch, sondern Ergebnis jahrelanger Konditionierung.


  Die Tür des Verhörzimmers flog auf und Dumas stürzte herein. Die Tür prallte gegen den Türstopper und schlug wieder zu, mit einem Knall, der wie eine Explosion durch die Lautsprecher dröhnte. Dumas war knallrot im Gesicht, als sei er zu schnell gelaufen.


  »Du elender Mistkerl!«, brüllte er.


  Mit zwei Schritten war er am Tisch, mit weiteren zwei Schritten auf dessen anderer Seite. Er zerrte Winter aus seinem Stuhl und drückte ihn an die Wand. Mehr sah Yoko nicht, denn sie sprang auf und rannte hinaus.


  Ihr erster Gedanke war: Was hat der Junge denn jetzt angestellt?


  Ihr zweiter: Was kann schlimmer sein, als vier Frauen zu ermorden, ihre Leichen zu vergewaltigen und ihre Herzen zu essen?
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  Yoko lief ins Verhörzimmer und kam hinter Charlie Dumas zum Stehen. Der Detective drückte Winter mit dem Hals gegen die Wand und sah aus, als würde er am liebsten zudrücken, bis Winter tot war.


  Winters grüne Augen begannen vorzuquellen. Sein Gesicht hatte sich bereits von Rosa nach Rot verfärbt und das Rot bekam einen zunehmend blauen Stich. Dumas drückte ihn so hoch an die Wand, dass er mit den Zehenspitzen kaum den Boden berührte und seine Beine vor- und zurückschlackerten, als hätten sie keine Knochen mehr.


  »Loslassen!«, rief sie.


  Dumas schien sie nicht zu hören und drückte weiter. Winters Augen wurden von Sekunde zu Sekunde größer und insektenähnlicher.


  Yoko überlegte, ob sie ihre Pistole ziehen sollte, aber was sollte sie tun? Einen Polizisten erschießen? Auch wenn Dumas den Jungen erwürgte, was er offenbar vorhatte, Yoko wusste, wo die Sympathien liegen würden. Bei einem Polizisten, der einen Serienmörder tötete – oder bei einem Mörder, der seinen Opfern das Herz aus dem Leib schnitt? Keine Frage.


  Wenn sie Dumas erschoss, konnte sie ihre Karriere abschreiben. Auch ein Schuss ins Bein war da nicht förderlich.


  Auf keinen Fall würde sie ihre beruflichen Aussichten für diesen Jungen opfern, aber sie konnte auch nicht einfach tatenlos herumstehen. Dumas’ Karriere und der Junge waren ihr egal, aber sie musste etwas tun.


  »Charlie Dumas, ich verhafte Sie wegen versuchten Mordes an Jefferson Winter.«


  Dumas hörte nicht auf.


  »Charlie Dumas«, wiederholte sie lauter und strenger. »Ich verhafte Sie wegen versuchten Mordes an Jefferson Winter. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  Weiter kam sie nicht. Dumas ließ los und Winter sackte zu Boden. Er rang nach Atem und rieb sich den Hals, als könnte ihm das helfen, Luft in die Lungen zu bekommen.


  Dumas fuhr zu Yoko herum und funkelte sie wütend an. Hier hatte sie einen Menschen vor sich, der bereit und auch imstande war, zu töten. Einen Menschen mit Motiv, Mittel und Gelegenheit.


  »Was reden Sie da, verdammt noch mal?«, brüllte er. »Sie verhaften mich? Mich? Das tun Sie nicht, Agent.«


  Yoko erwiderte seinen Blick fest, dann zeigte sie auf einen Kunststoffstuhl. »Bitte setzen Sie sich.« Es klang ruhig und höflich, aber bestimmt. Ein Befehl, keine Bitte.


  Dumas starrte sie noch einen Augenblick lang an, dann schüttelte er mit einem Seufzer den Kopf und jeglicher Widerstandsgeist schien aus ihm zu weichen. Quietschend scharrten die Beine des Stuhls über das Linoleum. Der Sitz knarrte unter Dumas’ Gewicht.


  Yoko trat zu Winter und half ihm beim Aufstehen. Der Junge wog fast nichts. Durch das T-Shirt spürte sie seine Rippen. So untypisch sein Zimmer für einen Studenten war, seine Ernährung schien sich im üblichen Rahmen zu bewegen.


  Sie führte ihn zum Tisch, zog einen Stuhl heraus und setzte ihn darauf. Sein Hals war leuchtend rot angelaufen. Das würde blaue Flecken geben.


  Dumas saß auf der einen Seite, Winter auf der anderen, zwischen ihnen ein Niemandsland aus einer zerkratzten Holzplatte. Yoko stand wie ein Schiedsrichter in der Mitte.


  »Also«, fuhr sie mit derselben ruhigen Stimme fort. »Würde mir jetzt bitte jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«


  Dumas seufzte wieder und schüttelte den Kopf. Sein Mund war ein Strich, sein Blick unverwandt auf Winter gerichtet. »Er hat die Frauen nicht umgebracht. Er hat uns von Anfang an verarscht.«


  »Moment mal«, sagte Winter, »ich habe nicht darum gebeten, dass man mich hierher bringt. Ich habe friedlich in meinem Zimmer gesessen und gelesen und Musik gehört, da kommen Sie rein und verhaften mich und legen mir Handschellen an. Sie haben einfach angenommen, dass ich der Täter bin, aber Sie haben sich geirrt und jetzt brauchen Sie jemand, an dem Sie Ihre Wut auslassen können.« Er sah Yoko an. »Finden Sie das nicht auch etwas unfair, Agent Tanaka?«


  »Sie bekommen Ihre Strafe, das garantiere ich Ihnen«, sagte Dumas. »Wir fangen damit an, dass Sie die Arbeit der Polizei behindern, und arbeiten uns von dort weiter.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wie wollen Sie erklären, dass Sie mich unrechtmäßig verhaftet haben? Ich dachte immer, unser Rechtssystem basiert darauf, dass jeder bis zum Beweis des Gegenteils unschuldig ist. Für Sie scheint das nicht zu gelten. Sie waren sofort von meiner Schuld überzeugt und jetzt sitzen wir hier. Wenn hier jemand angeklagt werden sollte, dass er die Arbeit der Polizei behindert, dann sind Sie das, Mr Super-Detective. Sie sind ganz offensichtlich inkompetent, sonst hätten Sie schneller gemerkt, dass Sie den Falschen haben.«


  Yoko sah, wie Dumas vor Wut zitterte. Jeden Moment konnte bei ihm wieder die Sicherung durchbrennen. Sie spürte auch, dass Winter die Situation genoss.


  »Wie geht es Ihrer Tochter?«, fuhr Winter fort. »Wie alt ist sie jetzt? Einundzwanzig, zweiundzwanzig? Blonde Haare und blaue Augen? Es muss Sie doch fertigmachen, zu wissen, dass der richtige Mörder noch frei herumläuft und sie das nächste Opfer sein könnte.«


  Dumas sprang auf. Seine Gesichtszüge waren wutverzerrt, seine Augen nur noch Schlitze.


  »Setzen Sie sich, Detective.« Yoko wandte sich an Winter. »Und Sie halten den Mund. Ich will von Ihnen kein Wort mehr hören. Sie reden erst wieder, wenn ich Sie dazu auffordere. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


  Winter grinste und nickte. Yokos Herz hämmerte und ihr war übel. Für einen kurzen Moment sah sie sich im Einwegspiegel. Zu ihrer Beruhigung wirkte ihr Gesicht so gefasst wie immer.


  Innerlich war alles in ihr in Aufruhr, doch nichts davon drang nach außen. Ihr Gegner in diesem Spiel hatte einen unvorhergesehenen Zug gemacht und ihre wohldurchdachte Strategie hatte sich in Staub aufgelöst.


  Mit ihrem eingedellten Feuerzeug zündete sie sich eine Zigarette an. »Also, noch mal von Anfang an. Detective Dumas, was macht Sie so sicher, dass Jefferson die Frauen nicht getötet hat?«


  »Er spielt freitagabends immer Klavier im La Dolce Vita, einem italienischen Restaurant in College Park. Der Besitzer hat in seinen Unterlagen nachgesehen. Winter hat dort auch am Abend des 30. April gespielt.«


  »An dem Freitag, an dem das erste Opfer ermordet wurde.«


  »Genau. Er scheidet damit als Täter definitiv aus. Der Coroner hat den Todeszeitpunkt auf etwa halb sieben festgelegt und Winter hat um sechs angefangen.«


  »Er hat recht«, sagte Winter. »Ich war es nicht.«


  »Warum haben Sie dann gesagt, Sie hätten es getan?«, fragte Yoko.


  »Das liegt doch auf der Hand.«


  »Nein, Jefferson, das liegt nicht auf der Hand, sonst hätte ich Sie nicht gefragt.«


  Winter lächelte. »Weil ich Ihnen helfen will, das Arschloch zu kriegen.«
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  Yoko musste zu ihrer eigenen Überraschung laut lachen. Spontane emotionale Reaktionen waren eigentlich nicht ihr Stil, und dass sie laut herauslachte, erst recht nicht. Aber was Winter gesagt hatte, war so lächerlich, dass sie nicht anders konnte. Sie riss sich zusammen.


  »Und wie kommen Sie darauf, zu denken, Sie könnten uns helfen, Valentino zu fangen?«


  Winter zuckte mit den Schultern, griff nach der leeren Coladose, ließ sie um volle dreihunderundsechzig Grad kreisen und hielt sie an, als der Schriftzug wieder zu ihm zeigte.


  »Sie brauchen jede Hilfe, die Sie bekommen können. Geben Sie es zu, Sie haben den Fall verbockt. Der Typ hat schon vier Mal zugeschlagen, aber sind Sie ihm auch nur einen Millimeter näher gekommen? Nein. Dazu kommt, dass Sie die letzten fünfeinhalb Stunden die falsche Person verhört haben. Sie hätten wirklich mehr auf Ihr ursprüngliches Profil vertrauen sollen, Agent Tanaka.«


  »Woher wollen Sie wissen, was da drin stand?«


  »Wollen Sie sich diesen Schwachsinn wirklich anhören?«, mischte sich Dumas ein.


  Yoko sah ihn an. »Sie reden bitte auch nur, wenn Sie gefragt werden.« Dumas starrte sie böse an, fügte sich aber. Sie wandte sich wieder an Winter. »Beantworten Sie meine Frage.«


  »Sie haben vermutet, der Täter sei weiß, männlich und Ende dreißig oder Anfang vierzig. Grund für Ihre Annahme war, dass die Tatorte so aufwendig inszeniert und alle Opfer weiß waren. Ein organisierter Täter wie dieser hält sich an Angehörige der eigenen ethnischen Zugehörigkeit.«


  Winter machte eine Pause und Yoko nickte zum Zeichen, dass er fortfahren sollte.


  »Ich bin weiß, also gut, das wäre eine Übereinstimmung. Aber beim Alter lagen Sie zwanzig Jahre daneben. Wie gesagt, Sie hätten auf Ihr Profil vertrauen sollen. Wenn Sie das getan hätten, wären Sie jetzt schon viel näher am Täter dran.«


  »Das können Sie auch in einem Buch gelesen haben. Verdammt, genau da haben Sie es wahrscheinlich her. Das Einmaleins des Profilers. Da müssen Sie schon mehr bieten.«


  »Sie nehmen diesen Scheißkerl wirklich ernst?«, fragte Dumas.


  Yoko hob die Hand. »Noch was, Jefferson?«


  »Wegen der Art, wie die Leichen inszeniert waren, glauben Sie, dass der Täter Künstler ist.«


  Der Scharfsinn des Jungen verblüffte Yoko nun doch. Er schien einiges Talent für diese Art Kriminalistik zu haben. Völlig ungeformt natürlich, aber doch Talent.


  »Beeindruckend«, musste sie zugeben.


  »Keineswegs.«


  Yoko zog an ihrer Zigarette. »Bescheidenheit steht Ihnen nicht.«


  »Das hat nichts mit Bescheidenheit zu tun, sondern nur damit, dass Sie sich irren. Der Täter ist kein Künstler und war auch nie einer. Sie verstehen bestimmt etwas von Ihrer Arbeit, sonst hätte das FBI Sie nicht eingestellt, aber in diesem Fall liegen Sie vollkommen falsch.«


  Yoko spürte einen Knoten im Magen und einen Druck auf der Brust. Dem Einwegspiegel zufolge merkte man es ihr nicht an.


  Sie konnte nachempfinden, warum Dumas Winter an die Wand gedrückt hatte. Wenn sie größer und stärker gewesen wäre, hätte sie genau dasselbe getan. Arroganter Mistkerl.


  Die Anwandlung ging vorüber.


  »Was macht Sie so überzeugt, dass ich mich irre?«, fragte sie ruhig.


  »Sie klingen etwas herablassend, was ich gut verstehe. Sie sitzen beim FBI ganz oben und haben eine Menge Erfahrung, tausend gelöste Fälle, und ich bin ganz unten, ein Collegestudent, der unmöglich mehr wissen kann als Sie. Ihr Stolz hindert Sie daran, das Verbrechen aufzuklären.«


  »Okay, nur mal angenommen, ich wüsste nichts und Sie wüssten alles. Wenn der Täter kein Künstler ist, was ist er dann?«


  »Um das zu beantworten, müsste ich mir zuerst die Wohnung von Alice ansehen.«


  Yoko schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Jefferson. Es handelt sich um einen Tatort.«


  Er schwieg.


  »Ich kann Sie nicht in die Wohnung lassen.«


  Winter drehte die Coladose um dreihundertsechzig Grad, ohne etwas zu sagen, und erwiderte dabei Yokos Blick unverwandt.


  »Wenn Sie etwas wissen, das zu den Ermittlungen beitragen kann, müssen Sie es uns sagen.«


  »Muss ich nicht«, erwiderte er. »Ich habe die Verfassung einschließlich aller Zusatzartikel gelesen und nirgends steht, dass ein Bürger verpflichtet ist, den Bullen zu helfen.«


  »Er weiß doch gar nichts«, sagte Dumas. »Er verarscht uns nur. Schon die ganze Zeit.«


  »Ach ja, Mr Super-Detective? Na gut, wenn ich so weit daneben liege, woher weiß ich dann, was der Täter im Schlafzimmer der Opfer mit ihnen gemacht hat? Diese Information haben Sie doch vor der Öffentlichkeit zurückgehalten, stimmt’s? Um die wirklich Irren von den Möchtegern-Irren unterscheiden zu können. Woher sollte ich das wissen?«


  »Sie werden noch Ihr blaues Wunder erleben, Sie kleiner Scheißer.«


  »Woher wissen Sie es denn?«, fragte Yoko, ohne Dumas zu beachten.


  »Zeigen Sie mir die Wohnung von Alice Harrigan und ich sage es Ihnen.«


  »Warum müssen Sie die unbedingt sehen? Und bitte eine wahre Antwort, Jefferson. Eine, die stimmt.«


  Winter drehte die Coladose. Dann sagte er: »Weil ich eine Theorie habe, aber zuerst noch einige Dinge überprüfen muss, bevor ich sie jemandem mitteile. Im Unterschied zu Ihnen überprüfe ich meine Fakten gern gründlich.«


  »Sie kaufen ihm das doch nicht ab?«, fragte Dumas, an Yoko gewandt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Detective, tue ich nicht.« Sie wandte sich an Winter. »Sie sind nur ein Voyeur. Bei jedem großen Mord tauchen Voyeure auf. Der einzige Unterschied ist, dass Sie schlauer sind als der Durchschnittsvoyeur.«


  Sie starrten sich eine geschlagene Minute lang schweigend an, dann stand Winter auf. »Tja, dann bin ich hier wohl fertig. Wir sehen uns beim nächsten Vollmond wieder, wenn Opfer Nummer fünf aufgetaucht ist.« Er ging zur Tür.


  »Nicht so schnell!«, rief Dumas. »Erst reden wir noch ein Wörtchen über die Zeit, die Sie uns gekostet haben. Behinderung der Polizeiarbeit –«


  Yoko legte ihm die Hand auf den Arm. »Das kann warten. Jetzt geht es darum, Valentino zu fangen.«


  »Also gut, meinetwegen.« Dumas klang nicht überzeugt. Er warf Winter einen Blick zu. »Das hat mit Sicherheit noch ein Nachspiel, Arschloch.«


  Winter blieb an der Tür stehen und grinste. »Bis dann«, sagte er und ging.
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  Yoko eilte nach draußen. Hoffentlich kam sie nicht zu spät. Sie hatte Dumas nach der nächsten Apotheke gefragt, und als er sich erkundigte, ob es ihr nicht gutgehe, hatte sie mit den vier Worten geantwortet, die jeden Mann zum Verstummen bringen: Ich habe meine Tage. Sie hatte so getan, als wollte sie zu einer ausführlicheren Erläuterung ansetzen, und Dumas hatte hastig eine Wegbeschreibung heruntergerattert, die sie gleich wieder vergaß.


  Draußen blieb sie stehen, schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab und blickte sich nach Winter um. Sie sah viele Reporter, aber von dem Jungen keine Spur. Mit einem unterdrückten Fluch eilte sie zum Parkplatz.


  Das Revier lag weit draußen am Rand von Upper Marlboro. Kein Bus fuhr dorthin. Winter musste also zuerst zu Fuß in die Stadt gehen und von dort mit dem Bus nach College Park fahren. Das verschaffte ihr einen Vorteil.


  Sie stieg in ihren Crown Victoria, ließ den Wagen an und fuhr rückwärts aus der Parklücke. An der Ausfahrt des Parkplatzes hielt sie an.


  Winter saß in zweihundert Meter Entfernung auf dem Randstein, die Füße auf der Straße, und nickte im Rhythmus eines Musikstücks vor sich hin. Er wirkte, als hätte er alle Zeit der Welt. Yoko setzte den Blinker und bog in die Straße ein.


  Als sie bis auf zwanzig Meter an ihn herangekommen war, sah sie, dass an seiner Jacke und der Baseballkappe die Abzeichen des Sheriff’s Department steckten. Außerdem fiel ihr auf, dass er keine Ohrhörer trug.


  So wie er nickend dasaß und ins Leere starrte, musste sie an einen mit Medikamenten vollgepumpten Insassen einer Nervenklinik denken. Dabei hatte sie schon geglaubt, es könnte nicht noch absonderlicher kommen. Von wegen.


  Sie hielt an und er hörte auf zu nicken. Er sprang auf, zog Jacke und Mütze aus und ließ beides auf den Gehweg fallen, stieg auf der Beifahrerseite ein und schnallte sich an.


  Yoko blickte an ihm vorbei auf die Baseballkappe und die Jacke.


  »Was denn?«, fragte er. »Haben Sie die vielen Reporter nicht gesehen? Wenn die mich erkannt hätten, wären sie über mich hergefallen. Die Verkleidung hat Wunder gewirkt. Ich bin an ihnen vorbeigelaufen, und keiner hat was bemerkt.«


  Yoko sah ihn fassungslos an.


  »Sie ärgern sich, weil ich mir eine Mütze und eine Jacke ausgeliehen habe? Sie müssen das in Relation sehen, Agent. Da draußen läuft ein Mörder herum, der mit seinen Opfern Schlafzimmerspiele spielt und sie dann an der Decke aufhängt, und Sie ärgern sich wegen so was?«


  »Erstens, Sie haben die Sachen nicht geliehen, sondern geklaut. Zweitens, heben Sie sie auf.«


  »Im Ernst?«


  »Im Ernst.«


  Winter lachte und schüttelte den Kopf. Er stieg aus, hob Mütze und Jacke auf, warf sie auf den Rücksitz und stieg wieder ein.


  »Man lässt seinen Müll nicht auf dem Gehweg liegen«, sagte Yoko, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr Gesicht zeigte nicht die leiseste Spur eines Lächelns.


  »Wo ist denn der Super-Detective?«


  Sie ignorierte die Frage. »Okay, Jefferson, wir machen Folgendes. Ich fahre jetzt mit Ihnen zu Alice Harrigans Wohnung. Sie können sich dort umsehen, fassen aber nichts an. Absolut nichts. Sie tun genau das, was ich sage. Sie springen, wenn ich es sage, und atmen nur, wenn ich es sage. Wenn Sie pinkeln müssen, klemmen Sie die Beine zusammen. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


  Er lächelte und nickte.


  »Und noch was. Wenn Sie mich hier verarschen, hänge ich Ihnen ein Delikt an, für das Sie in den Knast kommen. Ich finde schon was, und jemand wie Sie wird dort sofort untergehen. Habe ich mich klar ausgedrückt? Ich will jedes Missverständnis vermeiden. Also denken Sie dran: Im Knast überleben Sie nicht lange. Irgendwo da drin sitzt ein Typ, der sich schon auf seinen neuen Spielgefährten freut.«


  »Fertig, Agent Tanaka?«


  »Ja, Jefferson, ganz und gar.«


  »Der Super-Detective weiß nicht, dass Sie hier sind, stimmt’s?«


  »Nein, weiß er nicht.«


  Das Grinsen war so breit wie noch nie. »Das ist ja so cool. Sie haben die Eiskönigin wirklich perfekt drauf, aber sobald man an der Oberfläche kratzt, kommt ein ziemlich böses Mädchen zum Vorschein.«


  Yoko konnte sich gerade noch ein Lächeln verkneifen. »Nein, Jefferson, das ist überhaupt nicht cool. Wenn Sie glauben, es handle sich hier um ein Spiel, denken Sie einfach an den Knast und was Sie dort erwartet.«


  Winter sah sie lachend an und einen Augenblick lang entsprach sein Aussehen seinem wirklichen Alter. »Ich muss sagen, Sie werden mir allmählich richtig sympathisch.«


  »Schade, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«


  Die restlichen fünfunddreißig Kilometer nach Greenbelt legten sie schweigend zurück.


   


  Es herrschte nur wenig Verkehr, und eine knappe halbe Stunde später bogen sie in die Darnell Avenue ein. Vor Alice Harrigans Wohnung hielt Yoko und stellte den Motor aus.


  An der Straße parkten drei Polizeiautos: ein Wagen vom Sheriff’s Department und zwei schwarze Vans der Spurensicherung, außerdem noch ein paar Übertragungswagen vom Fernsehen, allerdings viel weniger als noch vor einigen Stunden. Die anderen waren nach Upper Marlboro zurückgekehrt, weil sie den Jungen dort vermuteten.


  Yoko sah Winter an. »Denken Sie an das, was ich gesagt habe. Wenn ich ›springen‹ sage, dann springen Sie.«


  »Ist ja gut, ich hab Sie schon beim ersten Mal verstanden. Sie müssen nicht mit mir reden wie mit einem Kind.«


  »Aber genau das sind Sie. Ein neunzehn Jahre altes, vorlautes Kind, das viel zu schlau für sein Alter ist.«


  Er sah sie mit traurigen Spanielaugen an. »Das kränkt mich wirklich, Agent Tanaka.«


  »Klar.« Sie wies mit einem Nicken auf die Ü-Wagen. »Sie brauchen die Baseballkappe.«


  Sie stieg aus und er folgte ihr zum Eingang des Wohngebäudes. Die Kappe hatte er sich in die Stirn gezogen, um seinen schwarzen Haarschopf und die leuchtend grünen Augen zu verbergen. Der Polizist an der Tür überprüfte Yokos Ausweis eingehend, als wollte er einen besonders sachkundigen Eindruck machen.


  »Wer ist das?«, fragte er mit einer Kopfbewegung zu Winter.


  »Jemand, der uns bei dem Fall unterstützt.«


  »Ausweis bitte.«


  Winter zuckte mit den Schultern. »Muss ich in meinen anderen Jeans gelassen haben.«


  »Ich habe strikte Anweisung, niemand ohne Ausweis durchzulassen.«


  Yoko las das Namensschild auf seiner Uniform.


  »Officer Brownlow«, sagte sie, »wie Sie sich denken können, hat Chief Detective Dumas im Augenblick alle Hände voll zu tun. Wenn Sie wollen, rufe ich ihn an und sage ihm, dass wir hier ein Problem haben. Er wäre bestimmt sehr erfreut.« Sie sah den Polizisten an, bis er ihren Blick erwiderte. »Haben wir also ein Problem?«, fragte sie liebenswürdig.


  Der Polizist überlegte kurz und sagte dann: »Nein, Ma’am.«


  Yoko steckte ihren Ausweis ein und betrat das Gebäude, Winter folgte dicht hinter ihr.


  »Ein richtig böses Mädchen«, flüsterte er.


  Weil Winter ihr Gesicht nicht sehen konnte, gestattete Yoko sich ein ganz kurzes Lächeln.
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  »Jemand da?«


  Yoko stand in der Tür von Alice Harrigans Wohnung, während aus verschiedenen Zimmern vier Ermittler von der Spurensicherung in weißen Overalls auftauchten. Sie wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass niemand mehr kam, dann zückte sie ihre Dienstmarke und bat darum, für ein paar Minuten allein gelassen zu werden.


  Kaum hatte sich die Wohnungstür hinter den Ermittlern geschlossen, klingelte ihr Handy. Sie zog es heraus und warf einen Blick darauf. Charlie Dumas. Sie befahl Winter, sich nicht zu bewegen und den Mund zu halten, dann nahm sie den Anruf an.


  »Für die Hin- und Rückfahrt zur Apotheke braucht man nicht vierzig Minuten.« Dumas klang verärgert, was sie gut verstehen konnte.


  »Wenn man keinen Orientierungssinn hat, schon.«


  »Den Sie aber haben. Sie sind in Greenbelt, stimmt’s? In Alice Harrigans Wohnung, zusammen mit Winter.«


  »Er sagt, er kann uns helfen. Was haben wir zu verlieren?«


  »Wir haben mit ihm schon mehr als genug Zeit verschwendet. Viel zu viel Zeit.«


  Winter begann den Flur hinunterzugehen. Yoko legte die Hand über das Telefon und zischte ihm zu, stehenzubleiben. Winter ignorierte sie und ging weiter.


  »Hören Sie, ich habe dafür jetzt überhaupt keine Zeit. In einer Stunde bin ich wieder in Upper Marlboro. Wenn Sie noch weiter darüber sprechen wollen, tun Sie es dann.«


  Sie legte auf und eilte Winter nach. Er stand mit geschlossenen Augen mitten im Wohnzimmer, atmete langsam ein und aus und wirkte absolut entspannt. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Ich sagte, Sie sollten im Flur warten.«


  Winter hielt einen Finger an die Lippen, ohne die Augen aufzumachen. So vergingen zehn Sekunden, dann zwanzig, dann dreißig. Schließlich öffnete er die Augen.


  »Okay, zeigen Sie mir das Bad.«


  »Denken Sie an den Knast.«


  »Und denken Sie bitte daran, dass meine Konzentration leidet, wenn Sie mich dauernd drangsalieren.«


  »Worauf genau konzentrieren Sie sich denn?«


  »Später. Das Bad, bitte.«


  Yoko führte ihn zum Badezimmer und wartete an der Tür, während Winter hineinging. Das Bad war winzig, eins zwanzig auf eins achtzig, fast so klein wie ihr eigenes. Zu zweit hätte man sich darin kaum umdrehen können.


  Winter sah sich kurz um und blieb dann bewegungslos und mit geschlossenen Augen stehen. Wieder fragte Yoko sich, ob es eigentlich noch schräger ging. In der Schule war immer sie die Außenseiterin gewesen, die Rolle war ihr also vertraut, aber dieser Junge war wirklich ein krasser Fall.


  Winter öffnete die Augen und sagte: »Schlafzimmer, bitte.«


  Yoko schüttelte den Kopf. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Das war alles eine einzige Zeitverschwendung. Es würde rein gar nichts dabei herauskommen, und Dumas würde sich bei ihrem Chef beschweren, weil sie hinter seinem Rücken eigenmächtig gehandelt hatte, und sie würde einen weiteren negativen Eintrag in ihre Akte bekommen.


  »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue«, sagte Winter, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »So richtig glauben kann ich das nicht.«


  »Wo ist eigentlich Ihr Partner? Ich dachte, FBI-Agenten müssten immer zu zweit unterwegs sein.«


  »Sie sehen zu viel fern.«


  Er musterte sie. Es war ein Gefühl wie vorhin auf dem Polizeirevier. Der große Unterschied war, dass diesmal kein Einwegspiegel sie trennte.


  »Keiner will mit Ihnen spielen«, sagte er schließlich. »Das ist der Grund, oder?«


  »Machen Sie einfach Ihr Konzentrationsdings, und dann gehen wir. Ich will von Ihnen nur noch Sachen hören, die mit dem Fall zu tun haben.«


  Winter salutierte zackig. »Jawohl, Ma’am.«


  Yoko schüttelte seufzend den Kopf und brachte ihn zum Schlafzimmer. Dort vollführte Winter die gleiche seltsame Zeremonie. Zuerst sah er sich gründlich um und betrachtete vor allem die Decke genau. Die Ermittler hatten die Haken entfernt, aber die Stellen, wo der Täter sie angeschraubt hatte, waren noch deutlich zu sehen.


  Nach Beendigung der Inspektion schloss Winter die Augen und stand stumm da. Ein paar Minuten vergingen. Gelegentlich flackerten seine Lider, als träume er.


  Er öffnete die Augen. »Das ist echt cool, aber wissen Sie, was noch cooler wäre? Wenn die Leiche noch hier hängen würde. Das wäre wirklich der Hammer gewesen.«


  Yoko starrte ihn an, den Mund leicht geöffnet, als könnte sie nicht glauben, was sie da hörte. Was auch tatsächlich der Fall war. Ausnahmsweise einmal hatte es ihr vollkommen die Sprache verschlagen.


  »Okay, Agent Tanaka. Möchten Sie jetzt wissen, was hier wirklich passiert ist?«


  19


  »Wir wissen, was passiert ist.«


  »Nein, Sie glauben nur, es zu wissen. Was einen großen Unterschied macht. Wenn Sie es wirklich wüssten, hätten Sie den Mörder inzwischen gefasst. Das haben Sie nicht, also wissen Sie es nicht.«


  »Was ist denn Ihrer Meinung nach passiert?«


  »Der Täter machte seinem Opfer den Hof.«


  Yoko wartete darauf, dass er fortfuhr. Was er nicht tat. Stattdessen kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Sie stand einen Moment allein im Schlafzimmer, dann folgte sie ihm.


  Der Junge hatte einen Hang zum Drama, und da sie nun mal sein einziges Publikum war und in den nächsten fünf Minuten auch nichts Besseres vorhatte, beschloss sie, ihm den Gefallen zu tun.


  »Hier hat der erste Akt stattgefunden«, sagte er. »Hier lädt er Alice zu einem Rendezvous ein.«


  »Einem Rendezvous.«


  Winter sah sie böse an. »Jetzt reden Sie nur, wenn Sie gefragt werden. Also wenn Sie den Täter fassen wollen.«


  »Sie sind ja sehr überzeugt von sich.«


  Er nickte. »Ja.«


  Yoko senkte in sarkastischer Zerknirschung den Kopf. »Machen Sie weiter.«


  »Hier hat er Alice zu einem Rendezvous eingeladen«, wiederholte er, ohne Yoko aus den Augen zu lassen. Sie schwieg und rührte sich nicht.


  »Als Alice nach Hause kommt, wartet er hier auf sie. Sie kommt ins Wohnzimmer und er setzt sie mit einem Elektroschocker außer Gefecht.«


  »Nicht mit einem Taser?«


  Winter schüttelte den Kopf. »Er macht ihr den Hof, vergessen Sie das nicht. Er sucht ihre Nähe. Mit einem Elektroschocker muss er ganz nah an sie heran. So nah, dass er sie riechen kann. Ein Taser wäre zu unpersönlich, die Entfernung wäre zu groß.«


  Yoko nickte. »Die ersten drei Opfer hatten Verletzungen, die zu einem Elektroschocker passen. Den Autopsiebericht von Alice haben wir noch nicht, aber ich gehe davon aus, dass Valentino seine Vorgehensweise nicht geändert hat. Wenigstens noch nicht. Was passiert dann?«


  »Als Nächstes knebelt er Alice mit Klebeband. Auf keinen Fall sollen irgendwelche Nachbarn verdächtige Geräusche hören. Dann schneidet er ihr die Kleider vom Leib.«


  Yoko hob die Augenbrauen und schüttelte langsam den Kopf. »Dafür gibt es keine Hinweise.«


  »Er schneidet die Kleider herunter, weil Alice nackt sein muss, bevor die Wirkung des Elektroschockers nachlässt. Und haben Sie schon mal versucht, jemand auszuziehen, dessen Arme und Beine mit Klebeband gefesselt sind? Das ist unmöglich. Deshalb schneidet er ihr die Kleider vom Leib. Es geht nur so.«


  Winter verstummte und stand einen Moment lang mit abwesendem Gesicht bewegungslos da. »Okay. Sie haben deshalb keine Hinweise gefunden, weil er die zerschnittenen Kleider mitnimmt. Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er das Gefühl hat, dass es Alice gegenüber respektlos ist, ihre Kleider kaputt zu machen.«


  »In Anbetracht dessen, was er ihr sonst noch antut, würde ich sagen, dass ein paar zerschnittene Kleider kaum ins Gewicht fallen.«


  Winter seufzte. »Ja, aber Sie sind nicht der Täter. Sie betrachten den Tatort von außen und sehen nur Gewalt und Hass.«


  »Sie nicht?«


  »Was ich sehe, tut nichts zur Sache. Entscheidend ist, was der Täter sieht. Für ihn geht es hier um Liebe.«


  »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst.«


  Ein langsames Nicken. »Mein vollkommener Ernst.«


  Winter ging zum Badezimmer und blieb in der Tür stehen.


  »Ich trage sie hier herein und lege sie behutsam in die Badewanne. Ich beeile mich, weil sie tot sein soll, bevor sie aufwachen kann. Wenn sie aufwacht, wäre alles verdorben. Es geht hier nicht darum, dass sie leidet, sondern ausschließlich um mein Vergnügen.«


  Yoko hatte den Wechsel von der dritten zur ersten Person bemerkt und konnte ein Frösteln nicht unterdrücken. Auch das Gesicht des Jungen hatte sich verändert. Es war angespannt, die Augen zusammengekniffen, geradezu als hätte er sich vor ihren Augen in eine andere Person verwandelt. Es war gruselig.


  »Ich schlitze die Oberschenkelarterie auf, weil sie auf diese Weise am schnellsten ausblutet. Dann schneide ich ihr das Herz aus der Brust. Ich benutze ein großes Messer, weil es damit schneller und besser geht. Ich will so schnell wie möglich fertig sein, damit wir zum schönen Teil kommen können.«


  Winter erwachte so plötzlich aus seiner Trance, wie er darin versunken war. Er lächelte Yoko an. »Übrigens, er isst die Herzen nicht. Das war bloß Quatsch. Sie glauben, dass er sie als Trophäen aufbewahrt, ja? Und dass Sie ihn dadurch überführen können?«


  Yoko nickte.


  »Na bitte, da sind wir mal einer Meinung. Und in Ihrem Szenario bringt er sie vermutlich vom Bad geradewegs zum Schlafzimmer.«


  Yoko nickte wieder.


  Winter sog die Luft pfeifend durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Leider irren Sie sich da. Er will ein Rendezvous und sie hat ja gesagt, und jetzt kommen wir zum zweiten Akt. Eine feste Beziehung. Zunächst einmal macht er Alice sauber. Er wäscht das Blut ab, dann badet er sie. Er seift sie ein und wäscht ihr die Haare. Er beschäftigt sich ewig mit den Haaren.«


  »Und dann?«


  Winter schwieg so lange, dass Yoko überlegte, ob er die Frage überhaupt gehört hatte. In seine Augen war wieder der abwesende Blick getreten.


  »Dann machen wir es uns gemütlich. Ich ziehe ihr was Freizeitmäßiges an. Jogginghose und T-Shirt. Wir sehen fern. Eine Wiederholung von Friends, so was in der Art. Frauenfernsehen. Wir reden und haben es nett. Ich kämme ihr die Haare und föhne sie trocken, weil sie später möglichst gut aussehen soll. Dann knutschen wir. Aus Küssen wird rasch mehr und wir gehen ins Schlafzimmer. Irgendwann erreichen wir den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt, und krönen unsere Beziehung damit.«


  Yoko war übel, das Zimmer fühlte sich auf einmal viel zu klein an. Das lag zum einen daran, dass das Bad tatsächlich winzig war, aber vor allem war ihr dieser Junge entsetzlich unheimlich. Sie war nicht leicht zu schockieren, doch jetzt wäre sie am liebsten so weit wie möglich von Winter weg gewesen.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie. »Wir haben es sehr sorgfältig vor der Presse geheim gehalten.«


  Er erwachte aus seiner Trance, sah sie an, als wüsste er einen Moment lang nicht, wer sie war, und sagte: »Von Ihnen.«


  »Ganz bestimmt nicht. Daran würde ich mich erinnern.«


  »Sie haben es mir gesagt, ohne es zu merken.«


  »Erklären Sie mir das.«


  »Dass er ihnen die Herzen herausschneidet, ist allgemein bekannt. Ich habe mich also gefragt, was noch schlimmer sein könnte. Ich stellte dazu einige Theorien auf, und als wir uns dann im Verhörzimmer unterhielten, führte Ihre Reaktion mich zur richtigen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Weil Sie nie etwas preisgeben? Weil Sie sich nicht in die Karten schauen lassen?« Winter schüttelte den Kopf. »Ich kann in Ihnen lesen wie in einem Buch, Agent Tanaka. Aber weiter zum dritten Akt. Abschlussball.«
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  Sie gingen ins Schlafzimmer zurück und Winter blickte zu den Löchern in der Decke hinauf.


  »Was, glauben Sie, ist hier passiert?«, fragte er.


  »Er hat Alice ein Ballkleid angezogen und sie an die Decke gehängt.«


  »Okay, aber warum? Das ist die eigentlich interessante Frage. Warum?«


  »Es sollte ein Statement sein, Aufmerksamkeit erregen. Er will sich in Szene setzen.«


  Winter schüttelte den Kopf. »Falsch, falsch und noch mal falsch.«


  Yoko packte ihn am Arm und drehte ihn mit einem Ruck zu sich herum. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie kleiner Scheißer. Ich habe Sie hierhergebracht, weil ich glaubte, Sie könnten uns vielleicht helfen. Gott weiß warum ich das dachte. Sie haben mir eine Menge erzählt, aber im Grunde sind das nichts als Spekulationen. Vielleicht haben Sie recht damit, vielleicht auch nicht. Das Problem mit solchen Spekulationen, wie Sie sie mir auftischen, ist, dass wir Valentino erst haben müssen, bevor wir wissen, ob sie stimmen. Aber dann kümmert das niemanden mehr.«


  Winter lächelte unbeeindruckt. »Nur zu, lassen Sie es alles raus, Agent. Sehe ich da etwa einen Riss in Ihrem Eispanzer?«


  »Entweder Sie sagen mir jetzt etwas Nützliches oder wir gehen. Im Knast wird man sich auf Sie freuen.«


  »Okay, aber bevor ich Ihnen sage, wie Sie den Fall lösen können, will ich noch etwas von Ihnen.«


  Yoko starrte ihn ungläubig an. »Sie wollen mit mir verhandeln!«


  Er nickte. »Die gute Nachricht ist, dass ich um keinen großen Gefallen bitte. Ich will nur mitkommen, wenn Sie den Typen verhaften. Von heute Morgen abgesehen war ich nämlich noch nie bei einer Verhaftung dabei. Und heute Morgen zählt nicht wirklich, weil dieser Bulle mich mit dem Gesicht auf den Teppich gedrückt hat und ich alles nur ausschnittweise mitgekriegt habe.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Dann kommen Sie zu mir, wenn es ein fünftes Opfer gibt, und wir sprechen noch mal darüber. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja dann. Ich wette darauf, dass Sie es tun. Eine neue Leiche kann da Wunder wirken.«


  Yoko sah ihn finster an. »Ich habe wegen Ihnen schon alle möglichen Scherereien. Glauben Sie, ich bekomme noch mehr, wenn ich Sie erschieße? Die Antwort lautet: nein. Dumas wird mir wahrscheinlich sogar als Erster gratulieren.«


  »Und mein künftiger Kumpel im Knast? Der geht ja dann völlig leer aus.«


  Yoko warf ihm einen letzten bösen Blick zu und ging kopfschüttelnd und leise vor sich hin fluchend zur Tür. Winter begann langsam im Takt ihrer Schritte zu klatschen.


  »Bravo, Agent Tanaka! Gut gespielt. Und jetzt können Sie wieder zurückkommen, und wir lösen endlich den Fall.«


  Yoko blieb an der Tür stehen. Dann drehte sie sich schwungvoll um und ging zurück. »Wie haben Sie es gemerkt?«


  »Sie haben ein bisschen übertrieben. So schnell verlieren Sie die Beherrschung nicht, dazu sind Sie viel zu sehr Kontrollfreak. Und ›kleiner Scheißer‹ passt besser zum Super-Detective.«


  »Stimmt.«


  Er hielt ihr die Hand hin. »Ich sage Ihnen, wie Sie den Typen kriegen, und Sie nehmen mich mit, wenn Sie ihn verhaften.«


  Yoko starrte die Hand kurz an, dann schlug sie ein.


  »Ehrenwort?«


  »Überspannen Sie den Bogen nicht.«


  Winter ging in die Mitte des Raums und blickte zu den Hakenlöchern an der Decke hinauf.


  »Sie sagten, der Täter hätte Alice an der Decke aufgehängt. Ich vermute mal, er hat das mit den anderen Opfern auch getan.«


  Yoko nickte.


  »Und das war vermutlich auch eins der Details, die Sie der Öffentlichkeit vorenthalten haben, wie Sie das so gerne tun.«


  Wieder ein Nicken.


  »Und Frauen wiegen im Durchschnitt – wie viel? Plus minus sechzig Kilo? Ein ziemlich schweres Gewicht für eine Decke. Die Haken waren also recht groß, stimmt’s? Und der Täter hat sie in die Deckenbalken geschraubt. Sonst hätten sie die Frauen nicht gehalten.«


  »Die Haken waren sehr stabil«, bestätigte Yoko. »Und in die Deckenbalken geschraubt, stimmt.«


  Winter nickte, als passe alles zusammen. »Haben Sie schon mal versucht, einen Haken in einen Balken zu schrauben? Eine anstrengende Arbeit. Und ich spreche von einem kleinen Haken. Haken von der Größe, die dieser Typ brauchte, sind noch viel anstrengender. Da müssen Sie mit einem Bohrer ran.«


  »Aber ein Bohrer macht Lärm. Das hätte jemand gehört.« Yoko schüttelte den Kopf. »Die Nachbarn haben keinen Bohrer gehört.«


  Winter lächelte. »Ein schnurloser, auf langsame Drehzahl eingestellter Bohrer macht nicht so viel Lärm. Aber ich bin ganz Ihrer Meinung, Agent. Ich glaube nicht, dass er einen elektrischen Bohrer verwendet hat. Aber vielleicht einen Handbohrer? Das dauert zwar länger, klar, aber man kommt auch ans Ziel. Der Täter hat viel Geduld. Das können Sie in Ihr Profil schreiben.«


  Yoko blickte zur Decke hinauf. Sie stellte sich vor, wie der Täter auf einem Stuhl stand und langsam und beharrlich mit einem Handbohrer zu Werke ging. Was der Junge sagte, klang ziemlich einleuchtend.


  »Haben Sie Alice gesehen?«, fragte Winter.


  Sie nickte.


  »Waren alle Frauen etwas überdurchschnittlich groß? Etwa eins siebzig?«


  Wieder ein Nicken.


  Winter verließ das Zimmer. Was hatte er vor? Yoko hörte ihn in der Küche rumoren. Etwas klapperte metallisch. Eine halbe Minute später kehrte er mit einem großen Topf zurück, den er unter den Bohrlöchern umgekehrt auf den Boden stellte.


  »Stellen Sie sich auf den Topf«, sagte er.


  »Warum?«


  »Weil Sie zu klein sind.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Dumme Frage, dumme Antwort. Sie streifte die Schuhe ab, stieg auf den Topf und kam sich albern vor.


  »Schließen Sie die Augen und stellen Sie sich Alice vor, als Sie sie das erste Mal gesehen haben. Vergegenwärtigen Sie sich jedes Detail. Wie war die Haltung ihrer Arme? In welche Richtung blickte sie? Waren die Beine geschlossen oder gespreizt?«


  Yoko zögerte. »Tun Sie mir einfach den Gefallen«, sagte Winter.


  Sie schloss die Augen und sofort hatte sie das Gefühl, die schreckliche Szene vom Vormittag noch einmal zu erleben. Vor ihr hing Alice, hübsch gemacht für den Abschlussball. Porzellanweiße Haut und weit aufgerissene Augen, die ins Leere starrten.


  Yoko holte tief Luft, versuchte den Schrecken wegzuschieben und die Szene mit Valentinos Augen zu sehen.


  Alices Kopf war gesenkt, ihre rechte Hand war um die linke geschlossen.


  Und die Stellung ihrer Füße: Alice stand da wie eine Bittstellerin, wie eine Pilgerin vor einem Heiligen.


  Valentino hatte ihr diese Haltung der Schwäche gegeben, damit er umso stärker wirkte.


  Yoko spürte auch, dass der Fall ihr mehr unter die Haut ging als die vielen anderen Fälle der letzten Jahre, und sie gab Jefferson Winter die Schuld daran. Wenn man wie sie ständig mit menschlichen Ungeheuern zu tun hatte, bekam die Seele täglich neue Narben. Irgendwann war sie dann vollkommen davon bedeckt.


  Narbengewebe aber ließ den Schmerz nicht mehr durch, und das war gut so. Nur aufgrund dieser inneren Betäubung konnte sie überhaupt ihre Arbeit tun, ohne verrückt zu werden.


  Doch Winter hatte es irgendwie geschafft, durch diese dicke äußere Narbenschicht zu dringen. Nur so weit, dass ihre Seele ein wenig blutete. Yoko wusste nicht, ob sie ihn dafür hassen oder ihm dankbar sein sollte.


  »Öffnen Sie die Augen und stellen Sie sich genauso hin, wie Alice gestanden hat, als Sie sie gefunden haben.«


  Es dauerte ein wenig, aber schließlich hatte Yoko eine Stellung gefunden, mit der sie zufrieden war. Sie stand unter Winters aufmerksamem Blick da, die rechte Hand um die linke geschlossen und den Kopf ein wenig gesenkt, und kam sich völlig lächerlich vor.


  Winter nickte stumm, als billige er, was er sah. Sein Gesicht hatte wieder den abwesenden Ausdruck angenommen und einen kurzen, schrecklichen Moment lang bildete Yoko sich ein, dass tatsächlich Valentino vor ihr stand. Doch dann sprach Winter und brach den Bann.


  »Sosehr ich Spitznamen hasse, aber mit Valentino lagen Sie ziemlich richtig. Der Täter ist tatsächlich ein richtiger Romantiker. Ein Charmeur.«


  »Kann ich wieder runter?«


  »Noch nicht.«


  Winter trat zu ihr und legte behutsam die Hände auf ihre Unterarme. Yoko zuckte zusammen und versteifte sich, doch er flüsterte, alles sei gut, sie solle ihm vertrauen. Er redete leise auf sie ein, als beruhige er ein verletztes Tier.


  Sie war überrascht, wie zärtlich seine Stimme klang. Und noch überraschter, dass sie ihm tatsächlich glaubte und ihm zumindest in diesem Moment vertraute. Er hob ihre Arme hoch, immer weiter, bis sie sich in die Höhe reckten. Dann ließ er los und ihre Arme fielen ihm über die Schultern.


  »Lassen Sie ganz locker«, sagte er. »Sie sind tot, vergessen Sie das nicht.«


  Yoko atmete aus und ließ ihren Körper erschlaffen. Ihre Hände fielen auf seinen Rücken, ihr Kopf lag auf seiner Schulter.


  Er roch nach den fünfeinhalb Stunden, die er im Verhörzimmer der Polizei zugebracht hatte, und sie roch vermutlich auch nicht viel besser. So dicht an ihn geschmiegt, fühlte sie sich verletzlich. Zugleich fühlte sie sich sicher und begehrt, eigentümlich widersprüchliche Gefühle, die sie nicht verstand.


  »Was tut man auf einem Abschlussball, Agent Tanaka?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Zunächst begriff sie nicht, worauf er hinauswollte. Dann wurde es ihr plötzlich klar. Einen kurzen Augenblick lang sah sie ihre Umgebung mit Valentinos Augen.


  »Man tanzt«, flüsterte sie zurück.


  Winter begann leise eine Melodie zu summen und eine Zeitlang wiegten sie sich beide im Takt einer Musik, die nur sie hören konnten.
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  Yoko konnte den Blick nicht von dem Topf abwenden. Sie saß auf der Bettkante. Winter saß neben ihr, so nahe, dass sie wusste, er war da, aber wiederum auch nicht so nahe, dass sie sich bedrängt gefühlt hätte. Er zeigte ein Einfühlungsvermögen, das sie bei einem Jugendlichen seines Alters nicht erwartet hätte. Und erst recht nicht bei einem Psychopathen.


  Sie fühlte sich beschmutzt und als hätte man ihr Gewalt angetan. Ihr war, als hätte Winter sie in den vergangenen fünf Minuten ausführlich in Valentinos Kopf herumgeführt. Sie hatte beim FBI Vorträge darüber gehalten, wie man sich in die Gedanken von Serientätern hineinversetzen konnte. Sie hatte auch geglaubt, das sei es, was sie bei ihrer Arbeit tat.


  Sie hatte sich geirrt.


  Winter hatte sie tiefer geführt, als sie je gewesen war, tiefer, als sie je wieder in die Psyche eines Serientäters eindringen wollte. Jetzt brauchte sie dringend eine Zigarette. Aber dafür hätte sie aufstehen, die Schuhe anziehen und nach draußen gehen müssen. Und das konnte sie jetzt nicht.


  »Er hat die Leichen nicht für uns inszeniert«, sagte sie.


  »Verstehen Sie jetzt?«


  »Ich glaube ja.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Wie machen Sie das, Jefferson?«


  »Ich weiß nicht.« Ein Schulterzucken und ein Kopfschütteln. »Wirklich, ich habe keine Ahnung.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Er sagte die Wahrheit oder wenigstens glaubte er es, was auf dasselbe hinauslief.


  »Tut mir leid, das ist bestimmt nicht leicht.«


  Er zuckte wieder mit den Schultern, dann sagte er: »Sie suchen einen Puppenspieler, also, ich meine einen echten. Einen Mann von mittlerer Größe und Statur, schüchtern, verklemmt. In der wirklichen Welt fühlt er sich machtlos, aber in seinen Fantasien ist er Gott. Er zieht die Fäden und die Puppen tanzen, wie er es will.«


  »Weiß, männlich, Ende dreißig oder Anfang vierzig?«


  Ein Nicken, gefolgt von einem trockenen, brüchigen Lachen. »Ja, das stimmte schon. Bis vor kurzem wohnte er noch bei seiner Mutter oder bei seinem Vater zu Hause. Ende März, Anfang April ist dieses Elternteil gestorben, und er war allein. Das war der Auslöser. Die Fantasien griffen auf die Realität über, und schon haben Sie es mit vier Leichen zu tun.«


  »Wir müssen außerhalb von Prince George’s County suchen«, sagte Yoko. »Die Morde wurden alle im Norden des Bezirks begangen. Der Täter kam über die Grenze, mordete und kehrte wieder nach Hause zurück. Die Grenze gibt ihm eine Illusion der Sicherheit.«


  Wieder ein Nicken. »Begrenzen Sie die Suche auf einen Radius von dreißig Kilometern um Hyattsville, denn dort ist der erste Mord passiert. Ich wäre überrascht, wenn Sie keinen Treffer landen. Falls Sie das wider Erwarten doch nicht tun, erweitern Sie den Radius in Schritten von zehn Kilometern, bis Sie fündig werden. Der Täter wohnt irgendwo dort. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Sie ihn finden.«


  Yoko schaffte es irgendwie, aufzustehen, ihre Schuhe anzuziehen und nach draußen zu gehen. Schon die frische Luft erleichterte ihr das Atmen. Sie spürte förmlich, wie sich die wunde Stelle ihrer Seele mit Schorf bedeckte.


  An der Tür stand noch derselbe Polizist. Er sah auch noch genauso gelangweilt aus wie zuvor. Die Leute von der Spurensicherung gingen bei ihren Vans auf und ab. Yoko signalisierte dem Chef, dass sie in der Wohnung fertig war, und zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie sollten wirklich mit dem Rauchen aufhören.« Winter blieb neben ihr stehen. »Das bringt Sie um.«


  »Steht schon auf meiner Aufgabenliste.« Sie inhalierte tief. »Ich fahre Sie jetzt nach College Park zurück.«


  Winter schnaubte. »So leicht werden Sie mich nicht los. Wir machen es anders: Sie bringen mich nach Upper Marlboro zurück und setzen mich an einem Diner ab. Ich bestelle einen Burger mit Pommes und eine große Cola, und bis ich fertig bin, haben Sie den Täter ermittelt, und wir fahren los und verhaften ihn. Ich habe die Suche so weit eingegrenzt, dass sogar Mr Super-Detective ihn problemlos finden müsste.«


  »Sie haben alles geplant.«


  »Überrascht Sie das?«


  Yoko entriegelte die Türen des Crown Victoria, und sie stiegen ein und schnallten sich an. Yoko öffnete das Fenster einen Spalt, damit der Rauch entweichen konnte, und ließ den Motor an.


  Winter zeigte auf die Zigarette. »Könnten Sie die vielleicht ausmachen?«


  »Nein, Jefferson, kann ich nicht.«


  Sie nahm noch einen Zug und fuhr los.
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  Es dauerte eine knappe Stunde, die Identität von Valentino zu ermitteln und einen neuen Haftbefehl ausstellen zu lassen. Winter hatte seine zweite Cola zur Hälfte getrunken, als Yoko kam, um ihn abzuholen.


  Die Liste der Puppenspieler innerhalb eines Radius von dreißig Kilometern um Hyattsville war kurz, die Liste der Puppenspieler, die vor vier Monaten ein Elternteil verloren hatten, noch kürzer. Nur ein Name blieb übrig.


  Calvin Fitzgerald hatte einen in Maryland ausgestellten Führerschein und einen US-Reisepass. Ein Vergleich der von den beiden ausstellenden Behörden gespeicherten Daten ergab das Bild eines dreiundvierzigjährigen, einen Meter dreiundsiebzig großen, weißen Mannes mit Glatze.


  Calvin wohnte in Jessup im benachbarten Anne Arundel County. Der Ort lag dreißig Kilometer von Hyattsville entfernt und war über die 295 in Richtung Norden schnell zu erreichen. Seine Mutter war gestorben, als er erst dreizehn gewesen war, sein Vater hatte ihn allein aufgezogen. Er hatte nie geheiratet und war nie aus dem Haus seiner Kindheit ausgezogen.


  Keine Freundinnen, keine Freunde.


  Sein Vater war am 31. März gestorben, in einer Vollmondnacht, nachdem er fast drei Jahre lang gegen eine Krebserkrankung angekämpft hatte. Calvin hatte ihn bis zum Ende gepflegt. Am darauf folgenden Vollmond hatte er zum ersten Mal getötet.


  Yoko zündete sich eine Zigarette an und Winter schnitt eine Grimasse. Sie parkten in der Hargrove Avenue. Es war ein wohlhabendes Viertel mit großen, allein stehenden Häusern. Die Straße war von Bäumen gesäumt und sauber, am Randstein parkten keine Autos, weil alle Häuser eine Einfahrt und eine Doppelgarage hatten.


  Calvins Vater hatte bis zu seinem Ruhestand 1994 als Zahnarzt in seiner eigenen Praxis gearbeitet. Finanziell hatte es keine Probleme gegeben. Keine Hypothek, keine Schulden, ein stetiges Einkommen aus den Kapitalanlagen von Fitzgerald senior. Calvin hatte alles geerbt.


  Das Haus der Fitzgeralds lag im hinteren Abschnitt der Straße. Es fiel insofern auf, als es das einzige war, dessen Vorgarten keinen makellos gepflegten Rasen aufwies. Auch einen neuen Anstrich hätte es vertragen. Aber das waren vermutlich die Dinge, die zu kurz kamen, wenn man mit Sterben beschäftigt war, dachte Yoko.


  »Wir sehen nur zu«, sagte sie. »Verstanden?«


  »Schon beim ersten Mal, als Sie es gesagt haben. Und beim zweiten Mal. Und beim fünfhundertsiebenundsechzigsten Mal.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber.«


  »Dasitzen, zusehen, nicht bewegen. Ich habe es verstanden. Es ist ja nicht direkt Atomphysik.«


  Im Funkgerät war die Frequenz des Sheriffs von Prince George’s County eingestellt. Es knisterte, dann ertönte Charlie Dumas’ erregte Stimme. »Wir schlagen jetzt zu. Ich wiederhole, wir schlagen zu.«


  Vier Polizeiwagen donnerten die Hargrove Avenue entlang und hielten mit quietschenden Bremsen vor dem Haus von Calvin Fitzgerald. Ein fünfter Wagen stellte sich hinter ihnen quer über die Straße und blockierte sie, ein sechster tat dasselbe am anderen Ende.


  Vier Wagen gehörten laut Aufschrift zum Sheriff’s Department von Prince George, zwei zu dem von Anne Arundel.


  Charlie Dumas leitete den Einsatz. Geographische Grenzen kümmerten ihn in diesem Augenblick nicht, es war seine Verhaftung, und er würde sich nicht von irgendwelchen politischen Zuständigkeitserklärungen daran hindern lassen, den Ruhm für sich zu reklamieren.


  Yoko überließ ihm nur zu gern den Vortritt. Die Anerkennung, die ihr anfangs noch so wichtig gewesen war, hatte nach dem, was in Alice Harrigans Wohnung passiert war, ihre Bedeutung verloren. Sie würde eine Weile brauchen, um dieses Erlebnis zu verarbeiten.


  Dumas erreichte die Haustür als Erster und trat zur Seite, während ein weiterer Polizist die Tür mit einem Brecheisen einschlug. Yoko zählte insgesamt sechzehn Polizisten. Mit gezogenen Pistolen verschwanden sie im Haus.


  Zwei Minuten später kamen die Männer wieder heraus, nur waren es diesmal siebzehn statt sechzehn. Calvin Fitzgerald ging voran, gefolgt von Dumas. Die Hände des Verhafteten waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und er hielt den Kopf in einer Weise gesenkt, die Yoko an die Pose seiner Opfer erinnerte.


  Sie wollte sich gerade Winter zuwenden, um ihm zu gratulieren, da hörte sie, wie sich die Beifahrertür öffnete. Sie versuchte Winter am Arm festzuhalten, aber zu spät. Die Tür flog auf und schon war er weg. Yoko fluchte, riss ihre eigene Tür auf, schnippte die Zigarette weg und rannte los.


  Winter hatte bereits zehn Meter Vorsprung. Er lief auf das Haus der Fitzgeralds zu, und der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer. Yoko verwünschte ihre kurzen Beine und die Zigaretten. Sosehr sie sich auch anstrengte, der Junge entfernte sich mit jedem Schritt weiter von ihr. Sie kam sich vor, als wollte sie ein Rennpferd einholen.


  Die Polizisten vor dem Haus hatten jetzt gemerkt, dass etwas Unvorhergesehenes passierte. Als Erster reagierte Dumas. Er blieb stehen und packte Calvin am Arm, nur für den Fall, dass sich seine mühsam errungene Trophäe aus dem Staub machen wollte.


  Einer nach dem anderen drehten die Polizisten sich zu Winter um.


  Einer nach dem anderen hoben sie die Pistolen.


  Yoko konnte es ihnen nicht verübeln. Winter rannte, als habe er eine Meute von Höllenhunden auf den Fersen. Er sah aus wie ein Verrückter.


  »Nicht schießen!«, schrie sie.


  Die Pistolen blieben auf Winter gerichtet.


  »Nicht schießen!« Sie schrie so laut, dass ihre Kehle brannte.


  Winter war nur noch dreißig Meter von Dumas und Calvin entfernt. Dass fünfzehn unter Strom stehende Polizisten mit ihren Pistolen auf ihn zielten, schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern. Wenn überhaupt, rannte er nur noch schneller. Er war ausschließlich auf Calvin konzentriert, als hätte er die Pistolen gar nicht bemerkt.


  »Nicht schießen!«, brüllte Yoko wieder. »Er ist nicht bewaffnet und nicht gefährlich! Ich wiederhole: Er ist nicht bewaffnet!«


  Aber er ist ein Idiot, hätte sie hinzugefügt, wenn die Luft dafür gereicht hätte.


  Ein paar Polizisten senkten die Waffen, aber die anderen hielten sie weiter auf Winter gerichtet, den Finger auf dem Abzug. Sie schrien jetzt ebenfalls, der Junge solle stehen bleiben und sich auf den Boden legen.


  Winter rannte einfach weiter.


  Jeden Augenblick konnte ein Schuss fallen. Yoko sah Dumas flehend an. Der Detective erwiderte ihren Blick starr und sah dann den Jungen an, der wie ein Wahnsinniger auf ihn zurannte.


  Sie wusste, dass er Winter erkannt hatte, und er wusste, dass sie es wusste, warum um alles auf der Welt gab er also nicht den Befehl, die Waffen einzustecken? Er hasste den Jungen, zugegeben, aber er war auch Polizist. Er konnte Winter nicht einfach erschießen lassen.


  Zwei weitere Sekunden verstrichen. Endlos lange Sekunden. Yoko starrte Dumas an. Er sollte endlich das tun, was richtig war. Der Junge blieb nicht stehen.


  »Waffen runter!«, rief Dumas. Langsam und zögernd senkten die Polizisten ihre Pistolen.


  Winter blieb vor Calvin Fitzgerald stehen. Wenige Sekunden später hatte Yoko ihn eingeholt.


  »Was zum Teufel fällt dir ein?«, stieß sie keuchend hervor.


  Er beachtete sie nicht, sondern starrte Calvin an, musterte ihn von Kopf bis Fuß, sog jedes Detail förmlich in sich hinein.


  »Die hätten um ein Haar auf dich geschossen.«


  »Und wie tragisch wäre das gewesen«, brummte Dumas.


  Winter hörte ihn nicht oder jedenfalls reagierte er nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Calvin Fitzgerald. Unverwandt sah er ihm in die Augen. Dann schüttelte er genau einmal den Kopf und machte sich auf den Rückweg zu Yokos Auto.


  Yoko entschuldigte sich halbherzig bei Dumas, dankte ihm dafür, dass er nicht auf den Jungen geschossen hatte, und eilte Winter nach.


  »Was sollte das jetzt!«, rief sie, als sie ihn einholte.


  Er gab keine Antwort, sondern ging nur mit schweren Schritten und gesenktem Kopf weiter, ganz in seine Gedanken versunken. Am Wagen angekommen, stiegen sie ein, machten die Türen zu und schlossen die Außenwelt hinter Stahl und Glas aus.


  Hinter ihnen wurde Calvin in ein Polizeiauto verfrachtet. Kurz darauf rasten fünf Wagen mit blitzenden Lichtbalken an ihnen vorbei. Die Luftverdrängung brachte ihr Auto zum Schaukeln. Nur ein Wagen blieb vor Ort zurück. Die Polizisten in ihm hatten zweifellos die Aufgabe, das Haus Fitzgeralds zu sichern.


  »Ich fahre erst los, wenn Sie mir sagen, warum Sie eben versucht haben, sich umbringen zu lassen.«


  Winters Gesicht erstarrte. Er biss sich auf die Lippe. »Sie würden es nicht verstehen.«


  »Vertrauen Sie mir. Sie wären vielleicht überrascht, Jefferson.«


  »Sie würden es nicht verstehen«, wiederholte er.


  Yoko versuchte es noch einmal, aber er gab keine Antwort. Er schwieg einfach und starrte blicklos durch die Windschutzscheibe.


  Er war in diesem Augenblick die einzige lebende Seele in einem endlosen Universum, verloren und einsam. Yoko konnte ihn dort nicht erreichen. Er sah jetzt wieder aus wie der Junge, der er eigentlich war und der schon viel zu lange eine übergroße Last mit sich herumtrug.


  Beinahe tat er ihr leid.
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  Yoko hatte eine Zigarette zu Ende geraucht und wollte sich gerade eine zweite anstecken, als Winter endlich sprach. Fast fünfzehn Minuten waren vergangen. Fünfzehn Minuten, in denen er nur abwesend durch die Windschutzscheibe gestarrt hatte. Er hatte nicht einmal protestiert, als sie sich die Zigarette angezündet hatte.


  »Ich würde jetzt gern nach College Park zurück. Können Sie mich hinbringen?«


  »Ich habe eine bessere Idee. Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  »Was?«


  »Sie werden sehen.«


  Er hob fragend die Augenbrauen. »Was haben Sie vor?«


  Diesmal antwortete Yoko mit Schweigen.


  »Na gut, dann sagen Sie es mir eben nicht.«


  Sie ließ den Wagen an. Fünf Minuten später fuhren sie in ein Gewerbegebiet am Rand von Jessup.


  Die einzelnen Containergebäude waren klein und zu Achterblöcken zusammengefasst. Die Blöcke grenzten U-förmig auf drei Seiten an einen großen, rechteckigen Parkplatz. Die vierte Seite war offen: der Zugang zur Außenwelt mit Blick auf einen Teil von Jessup. Jede Einheit hatte eine Tür, ein Fenster und stählerne Rollläden.


  Nirgends war Gras oder sonst etwas Grünes, nur grauer Beton. Die einzige Farbe kam von den Reklameschildern der verschiedenen Betriebe. Die meisten Einheiten waren besetzt, doch an einigen hingen Schilder mit der Aufschrift »Zu vermieten«.


  Ein solches Gebiet zog Unternehmer an, die über ein wenig Anfangskapital verfügten und davon träumten, Milliardäre zu werden, aber auch Menschen, die aus dem Hamsterrad aussteigen und etwas aus Leidenschaft tun wollten statt für den Profit.


  Calvin Fitzgerald passte sehr gut in die zweite Kategorie. Mit Ausnahme von Jim Henson konnte vom Puppenspielen niemand reich werden.


  Die Werkstatt »Professor Poppens Puppen« war am unteren Ende des U untergebracht. Die Fassade war mit einer Collage verschiedener Märchengestalten bemalt. Yoko erkannte Schneewittchen, Rapunzel und Hänsel und Gretel darauf.


  Dazu kamen jede Menge Prinzessinnen und Ritterfräulein in Not, denen allen eines gemeinsam war: lange, blonde Haare und leuchtend blaue Augen.


  Sie parkte hinter dem Van der Spurensicherung und stellte den Motor ab. Ein Ermittler in einem weißen Overall kam gerade aus dem Gebäude. Yoko zeigte ihre Marke, sagte ihm, warum sie hier waren, und bat um zwei weiße Overalls.


  Der Ermittler holte die Overalls aus dem Van und gab einen davon Yoko, den anderen Winter. Yoko hasste die verdammten Dinger, aber leider waren sie ein notwendiges Übel. Sie zupfte an ihrem Overall herum, bis er einigermaßen saß. Dann streifte sie Latexhandschuhe über. Winter folgte ihrem Beispiel.


  »Bloß umsehen, nichts anfassen«, sagte er. »Springen, wenn Sie es sagen, und nur atmen, wenn Sie es sagen.«


  »Exakt.«


  »Der Super-Detective weiß vermutlich nicht, dass ich hier bin.«


  »Detective Dumas hat im Moment alle Hände voll mit Calvin Fitzgerald zu tun. Ich glaube, es wäre ihm völlig egal.«


  Winter ließ Yoko mit einer Handbewegung den Vortritt.


  Der Raum war fünfzehn Meter lang und fünfzehn Meter breit und so hell erleuchtet wie ein Operationssaal. Die Ermittler hatten Lampen mitgebracht, die alles in gleißendes Licht tauchten.


  An der Decke hingen Hunderte von Marionetten. Prinzessinnen und Prinzen, Märchenfiguren, Tiere aller möglichen Arten und Größen. Aufgrund des durch die Tür kommenden Luftzugs und der herumgehenden Leute befanden die Marionetten sich in ständiger Bewegung. Sie stießen klappernd und klackend aneinander, Schatten tanzten über Boden und Wände.


  Alle Marionetten waren von Hand gemacht und bemalt. Hier hatte jemand nicht nur mit Leidenschaft, sondern geradezu besessen gearbeitet. Sie wussten inzwischen, dass diese Besessenheit Calvin Fitzgeralds mit dem Tod seines Vaters eine fatale Wendung genommen hatte.


  Yoko betrachtete die Marionetten genauer und stellte fest, dass viele weibliche Puppen zusätzlich zu den blauen Augen und blonden Haaren auch noch das gleiche Gesicht hatten. Charlie Dumas würde sicher herausfinden, um wen es sich handelte. Yoko hatte Calvin Fitzgerald nur kurz gesehen, aber er sah aus, als redete er gern. Er würde alles erklären wollen, weil er sich wünschte, dass man ihn verstand. Es würde nicht schwierig sein, die Wahrheit zu ermitteln.


  Den größten Teil der rückwärtigen Wand nahm Calvins Werkbank ein. Yoko fühlte sich bei ihrem Anblick an ein Fließband erinnert. Calvin hatte an sechs neuen Marionetten gearbeitet, alle in verschiedenen Stadien der Fertigstellung. Die Puppe am linken Ende der Werkbank war noch mehr Holz als Puppe, die einzelnen Details mussten erst noch herausgearbeitet werden. Die Puppe am anderen Ende war so gut wie fertig.


  Winter ging an der Werkbank entlang und betrachtete die einzelnen Puppen. Am Ende der Bank angekommen, blieb er stehen. Einige Augenblicke stand er nur da, sah sich um und dachte nach. Dann schloss er die Augen.


  Yoko nahm das Treiben der Ermittler nur noch am Rand wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Winter gerichtet.


  Denn das war der wahre Grund, warum sie ihn hergebracht hatte. Zugegeben, sie benutzte ihn, und ja, sie hatte wohl auch gegen die eine oder andere Vorschrift verstoßen, indem sie ihn hergebracht hatte, und wahrscheinlich hatte das Problem auch noch eine moralische Seite. Aber was kümmerte sie das? Gar nicht.


  Er öffnete die Augen und lächelte in sich hinein. Mit einem Nicken zeigte er auf die fast fertige Puppe am Ende der Werkbank.


  »Kommt Ihnen die bekannt vor?«, fragte er.


  »Klar, noch ein Klon der blauäugigen, blondhaarigen Cheerleaderin, die Calvin in der Highschool das Herz gebrochen hat.«


  »Wirklich?«


  Yoko betrachtete die Puppe genauer. »Oh Gott«, flüsterte sie. »Alice Harrigan.«


  Winter streckte die Hand nach der Puppe aus, und Yoko machte unwillkürlich eine Bewegung, um ihn zurückzuhalten. Verstohlen sah sie sich nach den Ermittlern um. Keiner blickte in ihre Richtung. Winter klopfte auf den Rumpf der Puppe. Es gab ein hohles Geräusch. Er drehte die Puppe um. In den Rücken war ein Türchen eingelassen. Messingscharniere und ein Verschluss aus Messing. Winter öffnete es und dahinter kam ein Hohlraum zum Vorschein.


  Bevor Yoko etwas sagen konnte, hatte Winter die Puppe mit einem lauten Klappern auf die Werkbank fallen lassen. Im nächsten Moment eilte er durch die Werkstatt, schob Puppen zur Seite und sah sich suchend in alle Richtungen um. Yoko hörte das Rascheln seines Overalls und das Klacken der hölzernen Glieder und der aneinanderschlagenden Rümpfe.


  Die Leute von der Spurensicherung hoben ruckartig die Köpfe. Es dauerte einen Moment, dann liefen sie auf Winter zu, um ihn aufzuhalten. Yoko drängte sich hastig zwischen den Puppen hindurch, deren Glieder sie liebkosten und nach ihr traten, dass es ihr kalt über den Rücken lief.


  Einer der Ermittler hatte Winter jetzt eingeholt, doch der Junge stieß ihn zur Seite, machte noch zwei schnelle Schritte und blieb abrupt stehen. Als Yoko bei ihm ankam, war er von weißgekleideten Ermittlern umringt. Bevor jemand ihn fragen konnte, was er da machte, riss er die Puppe herunter, die vor ihm hing.


  Yoko blickte über seine Schulter und starrte in das Gesicht von Calvin Fitzgeralds erstem Opfer. Die Puppe trug ein rosafarbenes Ballkleid, das genauso aussah wie das Kleid, das das Opfer getragen hatte, als man es fand. Die Kopie stimmte bis ins letzte Detail.


  Winter riss das Kleid ab und drehte die Puppe um. Auch sie hatte, wie die von Alice, ein verstecktes Fach. Winter öffnete den Verschluss und machte es vorsichtig auf. Es roch unverkennbar nach einer Konservierungsflüssigkeit.


  In dem Fach befand sich ein Glas.


  Und in dem Glas steckte ein menschliches Herz.
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  Yoko hielt neben Winters knallrotem VW-Käfer und stellte den Motor ab. Sie zündete sich eine Zigarette an und öffnete das Fenster einen Spalt, damit der Rauch entweichen konnte. Der Junge zog eine Grimasse, sagte aber nichts.


  »Wir müssen über das sprechen, was in der Hargrove Avenue passiert ist«, sagte sie.


  Winter schwieg.


  »Ich habe den ganzen Abend Zeit.«


  Immer noch nichts.


  »Ich meine es ernst.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Seiner Miene nach zu schließen, würde er gleich einen sarkastischen Teenager-Spruch von sich geben. Doch dann schloss er den Mund wieder und presste die Lippen aufeinander.


  Yoko ließ ihm Zeit. Sie konnte ihm alle Zeit der Welt geben, wenn es nötig war. Als sie gesagt hatte, sie hätte den ganzen Abend, war das ihr voller Ernst gewesen. Wenn er den ganzen Abend brauchte, würde er ihn bekommen. Was Geduld anging, konnte sie es mit jedem Heiligen aufnehmen.


  »Sie würden es nicht verstehen«, sagte er schließlich.


  Es war ein Echo der Antwort, die er ihr schon in der Hargrove Avenue gegeben hatte, doch es klang nicht mehr so überzeugt. Das Gefühl war noch da, aber es fehlte der Nachdruck.


  »Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.«


  Winter seufzte und rieb sich mit der Hand über den Mund. Er schwieg wieder eine Weile, dann sagte er: »Ich war elf, als mein Vater verhaftet wurde. Elf Jahre habe ich mit ihm zusammengelebt. Wie war es möglich, dass ich nichts wusste? Dass ich ihn überhaupt nicht kannte?«


  Er sprach leise, die Worte waren an sein eigenes Spiegelbild in der Windschutzscheibe gerichtet.


  »Sie waren ein Kind. Niemand hätte von Ihnen erwartet, dass Sie ihn durchschauen.«


  »Aber ich hätte ihn besser kennen sollen.«


  »›Sollen‹ ist eins der gefährlichsten Worte unserer Sprache. Immer hätte man dies oder das tun sollen. ›Sollen‹ ist der Schlüssel, der einem die Tore zu Schuldgefühlen aller Art öffnet.«


  Winter ließ ein ersticktes Lachen hören. »Jetzt klingen Sie wie ein dichtender Psychiater.«


  Yoko zog an ihrer Zigarette und wartete darauf, dass er weitersprach. Als klar war, dass nichts mehr kam, sagte sie: »Sie haben uns deshalb Ihre Hilfe im Fall Valentino angeboten, weil Sie einen echten Serienmörder aus Fleisch und Blut sehen wollten.«


  Nicken.


  »Sie haben geglaubt, Sie könnten dann Ihren Vater besser verstehen.«


  Ein Nicken.


  »Und damit sich selbst.«


  Noch ein Nicken.


  »Aber die Rechnung ist nicht aufgegangen.«


  Winter schüttelte langsam den Kopf. Seine Stimme klang traurig. »Sie hatten recht, Agent Tanaka, ich bin ein Psychopath. Schlicht und einfach.«


  »Nichts ist je so einfach. Es stimmt, Sie sind ein Psychopath, aber deshalb nicht notwendig ein Mörder. Denken Sie an die vielen Firmenbosse.«


  Er lächelte beinahe. »Ich sollte mich also um eine Stelle bei einem Topunternehmen bewerben, ja?«


  Yoko lächelte beinahe zurück. »Sie könnten Schlimmeres mit Ihrem Leben anstellen.«


  Winters Gesicht wurde wieder ernst. »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


  »Ich würde studieren und Partys feiern, was das Zeug hält. Die Collegezeit gehört zur schönsten Zeit des Lebens. Genießen Sie sie. Gut, Sie hatten eine ätzende Jugend, aber das heißt nicht, dass auch der Rest Ihres Lebens ätzend sein muss. Machen Sie sich um die Zukunft Sorgen, wenn sie kommt, Jefferson. Und bis dahin leben Sie einfach ein bisschen.«


  Er sah sie unverwandt an, und sie hatte einen Moment lang das Gefühl, als könnte er bis ins Innerste ihrer vernarbten Seele blicken.


  »Mit Ratschlägen ist das so eine Sache, Agent. Man erteilt sie gern, aber sie auf sich selbst anzuwenden, fällt einem nicht ein.«


  Das saß. Yoko hätte ihm am liebsten eine runtergehauen. Ihr nächster Impuls war, ihm eine scharfe, beleidigende Antwort zu geben. Stattdessen sagte sie: »Wissen Sie was, Jefferson? Vielleicht haben Sie recht, vielleicht sollte ich wirklich mehr aus mir herausgehen.«


  »Vorsicht. Vergessen Sie nicht, ›sollen‹ öffnet die Tore zu allen möglichen Schuldgefühlen.«


  Yoko verzog das Gesicht. »Das habe ich wirklich gesagt?«


  »Haben Sie.«


  »Machen Sie mal das Handschuhfach auf.«


  Winter öffnete es und zog einen dicken Aktenordner heraus. Auf der Vorderseite prangte das FBI-Logo, darunter stand VERTRAULICH, dann ein Name: Albert Winter.


  »Das ist Ihr Skorpion«, sagte sie als Antwort auf die Frage in seinen Augen. »Entweder tötet er Sie oder Ihnen fällt etwas ein, wie Sie ihn von Ihrem Rücken runterkriegen.«


  Er blätterte durch den Ordner, durch Fotos und gelegentliche Texte. Dann klappte er ihn wieder zu und klopfte mit den Fingern auf den Deckel.


  »Danke.«


  Yoko antwortete mit einem knappen Nicken.


  »Das war’s also«, fügte er hinzu. »Jetzt verabschieden wir uns?«


  »Ich denke ja. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Jederzeit. Es war echt der Hammer.«


  »Ich würde es wahrscheinlich anders ausdrücken, aber es war auf jeden Fall interessant, doch.«


  Winter streckte die Hand aus. Yoko ergriff sie und hielt sie fest, länger, als er wollte. Er sah sie an.


  »Versprechen Sie mir, dass Sie sich von diesem Skorpion nicht töten lassen.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Agent Tanaka. Mehr kann ich nicht versprechen.«


  »Dann muss das reichen.«


  Sie ließ seine Hand los.


  »Vielleicht können wir mal wieder was zusammen machen«, sagte er.


  »Vielleicht. Rufen Sie mich doch an, wenn Sie mit dem College fertig sind.«


  »Klar. Geben Sie mir Ihre Nummer.«


  Yoko schüttelte den Kopf. »Wenn ich das tue, höre ich nie wieder von Ihnen. Aber wenn Sie sie selbst herausfinden müssen, ist das vielleicht ein kleiner Ansporn.«


  Winter lächelte. »Da kennen wir einander noch nicht mal einen Tag und Sie haben mich schon durchschaut.«


  »Ich würde nie behaupten, zu wissen, wer oder was Sie sind, Jefferson. Sie wissen es ja nicht mal selbst, also habe ich erst recht keine Chance.«


  »Bis dann.« Er stieg aus und schlug die Tür zu.


  Yoko sah ihn über den Parkplatz gehen und im Studentenwohnheim verschwinden. Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und warf sie zum Fenster hinaus.


  »Bis dann«, sagte sie leise und legte den Gang ein.
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  Über das Buch


  Die FBI-Profilerin Yoko Tanaka ist auf der Jagd nach einem Frauenmörder, der stets nach dem gleichen Modus vorgeht. Er schneidet seinen Opfern das Herz heraus und nimmt es mit … Bei der Auswertung von Tatortaufnahmen fällt Tanaka immer wieder derselbe Mann unter den Schaulustigen auf. Es ist ein Collegestudent namens Jefferson Winter. Und wie sie herausfindet, ist sein Vater ein verurteilter Serienkiller. Wie der Vater, so der Sohn?


   


  Die erste Jefferson-Winter-Chronik: Die Vorgeschichte des genialen Profilers aus ›Broken Dolls‹.
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